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Sowjetisch-französische
E R KL Ä R U N G
Auf Einladung des Präsidenten der Französischen 

Republik General de Gaulle und der französischen 
Regierung weilte der Vorsitzende des Ministerrates 
der UdSSR A. N. Kossygin in der Zeit vom 1. bis 
9. Dezember 1966 zu einem offiziellen Besuch in 
Frankreich.

A. N. Kossygin und General de Gaulle, wird in 
der Erklärung betont, behandelten in ihren Gesprä­
chen in erster Linie die europäischen Probleme im 
Geiste der sowjetisch-französischen Erklärung vom 
30. Juni 196G. Die Entspannung ist die erste 
notwendige Etappe der erwünschten Entwicklung 
der Beziehungen zwischen den europäischen Ländern, 
unabhängig von derer politischen Ordnung und unter 
Achtung ihrer Unabhängigkeit und ihres nationalen 
Antlitzes. In dieser Hinsicht machen sich erste positi­
ve Resultate bemerkbar.

Der Oberzeugung beider Seiten nach soll dem eine 
Entwicklung der Beziehungen auf allen Gebieten und 
zwischen allen europäischen Ländern von der Art der 
Zusammenarbeit folgen, die sich zwischen der So­
wjetunion und Frankreich anbahnt und entwickelt.

Auf diese Weise könnte in Europa dauerhafter 
Frieden unter Achtung’der Prinzipien der nationalen 
Souveränität, der territorialen Integrität, der Nichtan­
wendung von Gewalt und der Nichteinmischung in 
die inneren Angelegenheiten der Staaten hergestellt 
werden.

Im Laufe der Gespräche wurde der Erörterung die 
Frage unterzogen, in der Zukunft eine gesamteuropäi­
sche Beratung für die Besprechung der Sicherheitspro- 
bleme in Europa und für die Anbahnung der gesamt­
europäischen Zusammenarbeit einzuberufen.

Die Sowjetunion und Frankreich bekräftigen ihre 
Treue zu den Prinzipien und Zielen der UNO-Charta 
und sind fest entschlossen, alle ihre Möglichkeiten 
geltend zu machen, um darauf hinzuwirken, daO die 
jetzige und die kommende Generation vor einer Kern­
kriegskatastrophe bewahrt ist.

Die beiden Seiten erörterten das Abrüstiingsproblem. 
In Erkenntnis der hochwichtigen Bedeutung der 
nuklearen Probleme nicht nur hinsichtlich der Nicht­
weitergabe der Kernwaffen, sondern auch des Ver­
bots ihrer Erzeugung und hinsichtlich der Beseitigung 
der vorhandenen Bestände anerkannten die beiden 
Seiten aufs neue die Notwendigkeit, daß die über diese 
Waffen verfügenden Mächte Mittel erörtern, welche 
die wirkliche Abrüstung in diesem Bereich' zu gewâhr-" 
leisten vermögen.

Es fand ein Meinungsaustausch über die Ereignisse 
in Südostasien statt, die die Sache des Friedens ge­
fährden. Die beiden Regierungen konstatierten aufs 
neue, daß sich die Kriegshandlungen in Vietnam 
immer mehr verstärken und <laö die Menschenopfer 
und Materialverhiste immer größer werden. Sie be­
kunden Bedauern im Hinblick auf die Lage, deren 
Ernst dem Faktum fremdländischer Einmischung ent­
springt. Diese Lage gefährdet auch die Nachbarstaaten 
und ist gegenwärtig das Haupthindernis für die in­
ternationale Entspannung sowie für die Herstellung 
dauerhafter friedlicher Beziehungen zwischen vielen 
Ländern. Die beiden Regierungen sind übereinge­
kommen. ihre Standpunkte weiterhin gegenüberzii- 
stellen und ihre Ansichten zu dieser Frage auszulau- 
seben.

Die Sowjetunion und Frankreich vertreten die 
Auffassung, daß die Organisation der Vereinten Na­
tionen auf der Grundlage strikter Einhaltung der 
Prinzipien und der Bestimmungen ihrer Charta sowie 
der Gewährleistung ihrer Universalität tätig sein 
muß.

A. N. Kossygin und General de Gaulle konstatierten 
mit Genugtuung, daß sich seit den Moskauer Ver­
handlungen. zwischen den leitenden Staatsmännern 
der UdSSR und dem Präsidenten der Französischen Re­
publik die sowjetisch-französischen Beziehungen in 
rasch m Tempo entwickeln. Sie betonten die hervor­
ragend" Bedeutung der Deklaration vom 30. Juni 
1966 für den weiteren Ausbau der Zusammenarbeit

zwischen der UdSSR und Frankreich in allen Berei­
chen — dem politischen, dem wirtschaftlichen, dem 
wissenschaftlich-technischen und dem Kulturbereich— 
und für die Konsolidation der sowjetisch-französi­
schen Beziehungen als Ganzes.

Im Zuge der Gespräche wurden Probleme der 
wirtschaftlichen und wissenschaftlich-technischen Zu­
sammenarbeit zwischen der UdSSR und Frankreich 
allseitig erörtert. Es wurde mit Genugtuung festge­
stellt, daß die zur Verwirklichung der bestehenden 
Abkommen geleistete Arbeit bereits positive Resultate 
gezeitigt bat. Die Seiten haben vereinbart, gemeinsam 
Pläne für langfristige Zusammenarbeit auf dem Ge­
biete des Handels, der Wirtschaft, der Wissenschaft 
und der Technik zwischen beiden Ländern zu prüfen 
hzw. zu entwerfen.

Beide Seiten wiesen auf die erfolgreiche Zusam­
menarbeit auf dem Gebiete des Farbfernsehens, der 
friedlichen Atomenergienutzung und der Weltraum­
forschung hin und äußerten den Wunsch, bei gegen­
seitigem Vorteil und Gleichheit, unter Berücksichti­
gung der Interessen und Möglichkheiten einer jeden 
von ihnen die Zusammenarbeit auf weitere Gebiete 
der Wirtschaft, der Wissenschaft und der Technik 
auszudehnen. Diese Zusammenarbeit wird ermöglichen, 
auf ausbalancierter Grundlage arbeiten und Forschun­
gen durchzuführen, die in gleichem Maße der sowjeti­
schen wie der französischen Wirtschaft Vorteil er­
bringen. Sie wird zur Herstellung von Verbindungen 
zwischen Laboratorien, Forschungszentren und Be­
trieben beider Länder führen.

Beide Seilen äußerten ihre Genugtuung, über den 
Stand der sowjetisch-französischen kulturellen Bezie­
hungen, die sich unentwegt entwickeln. Sic bekräftig­
ten ihre Absicht, den Russisch-Unterricht in Frank­
reich und den Französisch-Unterricht in der UdSSR 
zu entwickeln und die Austausche auf dem Gebiete 
der Kultur und der Kunst zu fördern.

Die UdSSR und Frankreich haben eine Konsularkon­
vention geschlossen, die am 8. Dezember 1966 von 
den Ministern für Auswärtige Angelegenheiten der 
Sowjetunion und Frankreichs unterzeichnet wurde.

Im Wunsche, den sowjetisch-französischen Bezie­
hungen. volle Entwicklung zu gebeu, „unlerstrichen 
A. N. Kossygin und General de Gaulle die Wichtigkeit 
der weiteren Entwicklung der regelmäßigen Kontak­
te, die es den sowjetischen und französischen leiten­
den Staatsmännern ermöglichen, die Probleme, die 
gemeinsames Interesse bieten, zum Zwecke der Koor­
dinierung der Standpunkte zu erörtern.

Es wurde bekräftigt, daß offizielle Besuche I.. I. 
Breshnews um! N. W. Podgornys in Frankreich zu 
Zeitpunkten stattlinden werden, die vereinbart wer­
den sollen.

Im Namen der Regierung der UdSSR lud A. N. 
Kossygin den Ministerpräsidenten Frankreichs G. Pom- 
pidou zu einem offiziellen Besuch in die Sowjetunion 
zu einem ihm genehmen Zeitpunkt ein. Diese Einla­
dung wurde angenommen. Der Zeitpunkt der Visite 
wird auf diplomatischen Wegen bestimmt werden.

Die Seiten vermeirkYen mit Genugtuung, daß am 
9. November 1966 im Zuge der Realisation der so­
wjetisch-französischen Erklärung vom 30. Juni 1966 
ein Abkommen über Einrichtung einer direkten Ver­
bindungslinie zwischen dem Kreml und dem Palais 
d L’Elysee unterzeichnet worden ist.

Die Frankreich-Visite des Vorsitzenden des Mi­
nisterrats der UdSSR A. N. Kossygin und die Aus­
sprachen. die bei dieser Gelegenheit gepflogen wur­
den, ermöglichten cs, die zwischen der UdSSR und 
Frankreich bestehenden herzlichen Beziehungen be­
trächtlich weiter voranzubringen und förderten die 
Festigung der konsequent sich entwickelnden sowje­
tisch-französischen. Zusammenarbeit. Diese Visite ist 
ein neuer bedeutender Beitrag zur Vertiefung der 
Freundschaft zwischen dem sowjetischen und fran­
zösischen Volk, zur Sache der Aufrechterhaltung des 
Friedens in Europa und in der ganzen Welt.

(TASS)

Auf den Baustellen 
des Fünfjahrplans

»ms
In Kasachstan soll zum Halb 

jahrhundcrtjtibiiä'jni des Großer. 
Oktober ein Speicher mit einem Fa«- 
sungsraum von’50 lausend Tonnen 
als einer der ersten im Land aus­
schließlich aus Ferliß'eilen er­
richtet —erden. Der Entwurf wurde 
bestätigt. die Vorarbeiten sind in 
Gang. Der Baup’alz des neuen-Wol­
kenkratzers in der Steppe—er wird 
Karadyrskcr Speicher heißen — 
befindet sich 'm «lePiet Zeiinograd. 
in der Nähe von Atbassar Alle Fer­
tigfeile werden von dem örtlichen 
Werk für Betonfertigteile gefertigt 
werden.

VERDIENTE
AUSZEICHNUNG

Für Tapferkeit und Star.dhaftlg- 
kei', dl; die Verteidiger der Stadt 
Smolensk an den Tag legten, für 
aktive Beteiligung der Werktätigen 
an der Partisanenbewegung Im 
Kampf gegen die deutsch-faschisti­
scher, Eindringlinge während des 
Großen Vaterländischen Krieges 
und fi'.r Erfolge in der Wiederher­
stellung dei Stadl und in der Ent­
wicklung der Volkswirtschaft, wur­
de die Stadt Smolensk laut Erlaß 
des Präsidiums des Obersten So­

„Bisher wurden bei uns. Spei­
cher gebaut, bei denen nur der Silo, 
rümpf aus Fertigteilen bestand", 
sagte einem KasTAG-Korresponden­
ten der Leiter des Trusts „Kasele- 
watormelmontash" N. Jumaschew. 
.Jetzt bieten sich große Möglichkei­
ten,.nicht nur im Frühjahr und Som­
mer. sondern auch im Winter, sogar 
bei (len stärksten Frösten Groß- 
.Speicher zu bauen. Die Baufristen 
werden zwei—dreimal kürzer sein 
und die Qualität des Bauens wird 
sieh verbessern.”

(KasTAG)

wjets der UdSSR vom 3. Dezember 
1060 mit dem Orden des Vaterlän­
dischen Krieges erster Stufe aus­
gezeichnet.

Aus diesem Anlaß fand In Smo­
lensk am 10. Dezember eine feier­
liche Versammlung der Werktätigen 
statt. Das .Mitglied des Politbüros 
des ZK der KPdSU G. I. Woro­
now, der der'Stadt den Orden über­
reichte, trat mit einer Rede auf.

(TASS)

Arbeitselan
Im Sowchos „40 let Kasachsta­

ns", Rayon und Gebiet Zeiinograd, 
hat man mit der Überholung der 
Traktoren sofort .nach Abschluß der 
Ernte begonnen. Jetzt, in den Tagen 
des Jubiläumsjahres, wollen die 
Arbeiter der Reparaturwerkstätte 
noch bessere Arbeitserfolge erzielen 
und entfalten daher den soziali­
stischen Wettbewerb.

Ein Resultat davon ist, daß die 
Überholung der Traktoren gut ver­
läuft. Der Quartalsreparaturplan ist 
zu 85 Prozent erfüllt Bis zum 25. 
Dezember soll der Plan erfüllt sein.

Zu den Bestarbeitern gehören die 
Mechanisatoren Jakob Schaber. 
Alexander Katschanowskl, der Kom­
bineführer Alexander Herzog, der 
Fräser Alexander Hein, der Blech­
schmied Salamon Meinhardt und 
der Schmied Daniel Kietler.

G. MÜHLBERGER

Die westdeutsche Bevölkerung 
verfolgt mit wachsender Unruhe 
das Treiben dar sich von neuem 
aktlvlslerenden finsteren Kräfte der 
deutschen Geschichte. Als National- 
demokratische Partei betreten die 
Neonazisten offen und organisiert 
dlo politische Szene der BRD.

UNSER BILD: Der Schriftsteller 
Karl Maycr-Amorl spricht von der 
steigenden ncofaschlstlschen Ge­
fahr zu den Teilnehmern einer gro­
llen ontlnazlstlschen Manifestation In 
München.

Foto: ADN-TASS

IN BETRIEB 
GESETZT

Tjchlmkent. Neue Produktions­
kapazitäten wurden-in der Tripoly­
phosphatabteilung des Werks für 
Phosphorsalze in Gang gesetzt. 
Tripolypliosphatnatrium ist ein hoch 
effektives Ersatzmittel für Fett­
stoffe zur Herstellung von ver­
schiedenen Waschmitteln. Auch eine 
Abteilung für Blcchverpackung hat 
zu funktionieren begönnen.

Zeiinograd. Die Fleisch — und 
Fettabteiiung des Fleischkombinats 
wurde übernommen. Oje Kapazität 
des Fleischkombinats ist bis auf 
achtzig Tonnen Fleisch in der 
Schicht gestiegen. In der Republik 
gibt es jetzt 27 Fleischkombinate.

Dshambul. In den Betrieben der 
Leder-und Scliuhvereinigung sind 
neue Kapazitäten hinzugekommen. 
Jetzt können 2,6 Millionen Paar 
Ledersehtthe jährlich produziert wer­
den. Nach Erreichung der Projekt­
kapazität werden die Petr-he der 
Vereinigung jährlich 5.5 Millionen 
Paar Schuhe der' verschiedensten 
Arten und Modelleiiefcrn.

Unerschütterliche
Freundschaft der Brudervölker

Am 12. Dezember sind es 23 Jahre seit der Unterzeichnung des Ver­
trags über Freundschaft, gegenseitige Hilfe und Nachkriegszusammen­
arbeit zwischen der Sowjetunion und der Tschechoslowakischen Soziali­
stischen Republik.

Dieser Vertrag legte einen festen Grundstein zur Entwicklung einer 
wahren brüderlichen Freundschaft nud allseitigen Zusammenarbeit un. 
seicr Völker. Darin widerspiegelte sich das Bestreben unserer Völker im­
mer Schulter an Schulter zum gemeinsamen Ziel zu schreiten.

Die sowjetisch-tschechoslowakische 
Freundschaft hat die Zeitprobe be­
standen. Sie erstarkte im gemein­
samen Kampf auf dem Schlachtfeld 
gegen die deutsch-faschistische» 
Eindringlinge. Schulter an Schulter 
mit den Slowaken und Tscheche» 
kämpften die sowjetischen Bruder 
—Partisanen -'in den Bergen und 
Tälern der Tschechoslowakei. Sie 
waren für die tschechischen Freun­
de stets ein Beispiel an Mut und 
Tapferkeit.

Das tschechoslowakische . Volk 
gedenkt mit tiefer Ehrerbietung der 
Helden der Sowjetarmee, die ihr 
Leben für die Freiheit und Unab­
hängigkeit seiner Heimat opferten.

Die Wirtschaft der Sozialisti­
schen Tschechoslowakei machte ei­
nen großen Schritt vorwärts. Im 
Vergleich mit dem Jahre 1937 
stieg die Industrieproduktion fast 
auf das 5fache und das National­
einkommen auf das Zweicinhalbfa- 
che. Im vierten Planjahrfünft 
(1966—1970) steigt der Prokopf­
verbrauch im Vergleich mit dem 
Jahre 1965 um 17—18 Prozent, der 
Umfang des gemeinschaftlichen 
Verbrauchs — um 19—20 Prozent.

In der Stähl- und Gußeisenpro­
duktion überflügelte die Tschecho­
slowakei, umgerechnet auf einen 
Einwohner, die USA, England, 
Frankreich. Gegenwärtig erzeugt 
die Industrie der Tschechoslowakei 
in 3 Monaten soviel Produktion, 
wie sie im ganzen Jahr 1937 er­
zeugte.

Im neuen Planjahrfünft ist vor- 
Sesehen, die Landwirtschaft auf 

as Niveau der Industrieproduktion 
zu heben. Mit der Festigung der 
Volkswirtschaft steigert sich auch 

Ust Kamcnogorsk. Die erste Bau­
folge der Teichwirtschaft wurde be­
endet. Nach Vollendung der zweiten 
Baufolge werden die Fischzuchttei­
che einen Wasserspiegel von 450 
Hektar Größe erreichen. Hier sollen 
Jungkarpfen gezüchtet werden. Jähr­
lich können dann hunderte Tonnen 
Fische gefangen werden.

S-mlpalafinsk. Die neue 37 Kilo- 
me'er lange Hochspannungslinie 
Belogorje-Georgijewka wurde unter 
Strom gestellt. Dadurch bekamen 
eine Reihe Wirtschaften des Shar- 
minsker Rayons stabile Stromver­
sorgung aus dem staatlichen Ener­
gienetz.

(KasTAG)

NEUES
LAUFBAND

In der Schuhfirma „Dshetysu" zu 
Alma-Ata ist ein neues Laufband 
angelaufen. Jede zweite Minute 
werden drei Paare Herrenmodel- 
halbschuhe das Band verlassen. Die 
neue Produktion hatte auf dem Groß­
handcisjahrmarkt großen Erfolg. 
Die Firma hat mit den Handelsor­
ganisationen für das nächste Jahr 
Verträge auf die Lieferung von 400 

ununterbrochen das Lebensniveau 
der Werktätigen der Tschechoslo­
wakei. die darin einen der ersten 
Plätze irr der Welt einnimmt.

Auch in der kulturellen Entwick­
lung wurden große Erfolge erzielt. 
Es wurde ein einheitliches System 
der Volksbildung geschaffen.. JDie 
Gesamtzahl der Studenten stieg 
im Vergleich zur Vorkriegszeit auf 
das 4fache. in den Schulen mit tech­
nischem Profil — fast auf das 
6fache. Tausende Jungen und Mäd­
chen der Tschechoslowakei lernten 
und lernen in den Hochschulen un­
seres Landes.

Auf dem Territorium der Tsche­
choslowakei gibt es nicht wenig 
Industriebetriebe und Bauten, die 
in brüderlicher Zusammenarbeit des 
sowjetischen und des tschechoslo­
wakischen Volkes errichtet worden 
sind. Das ist die unsere Länder 
verbindende Gasleitung das ist 
das Osttschechoslowakische Hütten­
kombinat, eines der größten in der 
Welt. „Freundschaft" heißt die Erd­
ölleitung, durch die das sowjeti­
sche Erdöl nach der Tschechoslo­
wakei fließt „Freundschaftsbahn" 
heißt die Breitspureisenbahn, die die 
tschechoslowakische Metallurgie mit 
Eisenerz aus der Sowjetunion ver­
sorgen wird.- Diese Früchte der ge­
meinsamen Arbeit der Brudervölker 
unserer Länder sind ein realer Aus­
druck der sowjetisch-tschechoslo­
wakischen Freundschaft.

Zur Entwicklung weitgehender 
wirtschaftlicher, wissenschaftlicher 
und kultureller Beziehungen zwi­
schen der Sowjetunion und der 
.Tschechoslowakei trägt auch unse. 
re Republik vieles bei. 

tausend Paar solcher Halbschuhe 
geschlossen.

Das neue Laufband wurde -aus 
den Mitteln des Fonds zur Entwick­
lung der Produktion geschaffen. 
Die Firma hat in diesem 
Jahr zweimal mehr solcher Mittel 
als im Vorjahr. Einen solchen star­
ken Zuwachs kannte sie früher nicht 
Er wurde nach dem Übergang auf 
das neue System der Planung und 
ökonomischen Siimultemng im Anrit 
dieses Jahres erzielt. Aus den Mit­
teln des Fonds zur Entwicklung der 
Produktion konnte die Firma in kur­
zer Frist die Ausrüstungen erneu­
ern. noch eine Reihe von Betriebs 
absehnitten mechanisieren, in den 
Anfertigungshallen neue Laufbän­
der und Halbautomate einrichten 
in den Lagern Förderbände montie­
ren. In der zentralen Zuschneide­
werkstatt wurden die veralteten 
Pressen durch hochproduktive hyd- 
r 'j’isehe Pressen ersetzt Eine sol­
che Vervollkommnung der Produk­
tion. die nach dem Übergang auf 
die Arbeit nach neuer Weise ver­
wirklicht wurde trug dazu bei den 
Produktionsausstoß um acht Pro­
zent zu vergrößern. Im abschließen­
den Jahr liefert die Firma fast 6,5 
Millionen Paar Schuhe von 135 Mo­
dellen.

R. LEHMAN

Der Umfang der alljährlichen 
Lieferungen Kasachstans nach der 
Tschechoslowakei macht Millionen 
Rubel aus. Das sind hauptsächlich 
Industricrohstoffe und Lebensmittel 
—Walzgut von Schwarz -und Bunt­
metallen. Erz. Wolle. Lederwaren. 
Weizen sowie Ausrüstungen und 
Maschinen. Das tschechoslowaki­
sche Volk kennt gut Hie Pressen, 
Automaten. Benzinmotoren, elek­
trischen Trockenschränke. Span­
nungsstabilisatoren und einige 
andere Erzeugnisse mit der Marke 
der Kasachstaner Industriebetrie­
be.

Die Belegschaft des Erdölverar­
beitungswerks in Gurjew wetteifert 
mit den Erdölarbeitern des Gebiets 
Pardubice in der Tschechoslowakei, 
und die Bergarbeiter des Karagan- 
daer Kohlenbeckens wetteifern mit 
den Kohlengewinnern des Ostrava 
—Karviner Beckens. Gegenseitiger 
Briefwechsel und Besuche von De­
legationen im Laufe vieler Jahre 
ermöglichten es ihnen vieles von. 
einander zu lernen.

Mit jedem Jahr erweitern sich 
die gegenseitigen Besuche von Per­
sönlichkeiten des öffentlichen Le­
bens, Wissenschaftlern. Touristen, 
Kulturschaffenden und Sportlern 
unserer Länder.

Eng verbunden gingen die Völ­
ker unserer Länder den großen 
Weg des Aufbaus eines neuen Le­
bens. Und heute, das denkwürdige 
Datum — den Jahrestag des sowje­
tisch-tschechoslowakischen Freund­
schaftsvertrags begehend, wünscht 
das Sowjetvolk dem tschechoslowa­
kischen Volke große Erfolge in der 
friedlichen schöpferischen Arbeit, 
in der weiteren Festigung der Bru­
derfreundschaft zwischen unseren 
Völkern, die in der Einheitsfront 
der Schöpfer des Sozialismus und 
Kommunismus schreiten.

Ch. ABPRACHMANOW

Itass-
Bfern- 
i Schreiber
I meldet *>7?;

H
ELSINKI. Am 8. und 9. De­
zember fand hier eine Tagung 
des Sekretariats des Welt­

friedensrats statt. Den Vorsitz führ­
te der Generalsekretär des Friedens­
rats Romesh Chandra (Indien).

Im Brennpunkt der Diskussion 
auf der Tagung stand die Ausdeh­
nung der Solidaritätsbewegung mit 
dem v:etnamesischen Volk, für die 
Einstellung der USA-Aggression in 
Vietnam.

M
EXIKO- „Die Beziehungen 
zwischen Mexiko und Kuba 
werden mit jedem Tag immer 

herzlicher und freundschaftlicher", 
erklärte der Stellvertretende Au­
ßenminister Mexikos Gabino Fra­
ga. vor Journalisten nach seinem 
Gespräch mit Staatspräsident 
Diaz Ordaz. Diese Erklärung Fra­
gas war die Antwort auf die in der 
letzten Zeit umlaufenden Gerüchte 
über die Beziehungen zwischen Me­
xiko und Kuba. Weiter berief er 
sich auf die Worte des Präsidenten, 
daß Mexiko mit allen Ländern des 
Kontinents in Frieden und Freund­
schaft leben will.

Brazzaville. Der Anführ.r 
des rassistischen Regimes in 
Reinefarth bestrafen". ..Den 

Rückkehr Moise Tshombes. an die 
Macht in der Republik Kongo (Kin­
shasa) vorbereitet. Dies teilte Ra­
dio Kinshasa unter Bezugnahme auf 
Meldungen mit .die im Sicherheits­
dienst des Landes eingelaufen sind. 
Jan Smith hat das Territorium Rho- 

-designs zur Ausbildung von Söld­
nertrupps zur Verfügung gestellt, 
die an einer von Tshombe unter Mit­
wirkung des Regimes Sanlazars 
vorbereiteten militärischen Inter­
vention gegen das kongolesische 
Volk teilnehmen sollten.

N
EW YORK. Die Vollversamm­
lung der UNO nahm auf 
Empfehlung des Sicherheits­
rats Barbados als 122- Mitglieds­

staat in die UNO auf.
Barbados ist eine Insel im Kari­

bischen Meer mit 250 000 Einwoh­
nern.

W
ARSCHAU. „Den Verbrecher 
Reinferarih bestrafen". „Den 
Henker von Warschau auf 

die Anklagebank!"—diese Forde­
rungen werden zur Zeit nachdrück­
lich in hunderten Kundgebungen 
und Versammlungen von Industrie­
arbeitern Polens erhoben. Die pol­
nischen Werktätigen sind über 
die Entscheidung der westdeut­
schen Staatsanwaltschaft empört, 
die die Untersuchung gegen Heinz 
Reinefarth angeblich wegen Man­
gels an Beweisen eingestellt hat.

Auf Befehl des heute 63 jähri­
gen Heinz Reinefarth. einst eines 
prominenten Nazi, wurden Zehntau­
sende Kinder. Frauen und Greise 
nach der Niederschlagung des 
Warschauer Aufstands im Jahre 
1944 erschossen.

N
EW YORK. Der USA-Präsi­
dent Johnson ist aus Texas, 
wo er sich 20 Tage nach der 

Operation befand, nach Washington 
zurückgekehrt

A
THEN. In Griechenland 
herrscht Trauer. Eine furcht­
bare Seekatastrophe hat mehr 

als 200 Menschenleben — Fahrgä­
ste und Besatzungsmitglieder des 
Fracht- und Fahrgastschiffs ,.He- 
raklion" — gefordert. Nur 46 Per­
sonen konnten gerettet werden.

Die griechischen Behörden haben 
die Bildung einer Sonderkommissi­
on zur Untersuchung der Ursachen 
der Katastrophe bekannt gegeben. 
Regierung und Parlament snrachen 
den Hinterbliebenen Beileid aus.

©

N
EW YORK. Der Sicherheits­
rat. der nach dem Scheitern 
der Verhandlungen Wilson- 

Smith auf Ersuchen Großbritanni. 
ens einberufen worden ist. behan­
delte weiter die Südrhodesien. Kri­
se.

H
AVANNA. Das Komitee der 
drei Kontinente zur Unter­
stützung des vietnamesischen 

Volkes verurteilt in einer Erklärung 
die fortgesetzten barbarischen 
Bombenangriffe der USA auf die 
DRV.

Alle Völker der Welt werden auf. 
gefordert, die Solidarität mit dem 
vietnamesischen Volk in seinem 
Kampf gegen die amerikanischen 
Aggressoren zu festigen.



Wie erreicht 
er das?

Braucht ein Bulldozzerführer 
Mut und Kühnheit? Bei der Arbeit 
auf flachem Lande vielleicht nicht, 
aber bet Bauarbeiten In Gebirgs­
gegenden unbedingt. Wenn auf 
einer Seite die durch die Spren­
gung gelockerten Steinblöcke über 
dir hängen und auf der anderen 
Seite der Abgrund lauert, dann 
kommt man doch wohl ohne Mut 
und Kühnheit, ohne eine besondere 
Gewandtheit, genaue Berechnung 
und berufliche Fertigkeit nicht aus.

Ein Mensch mit all diesen Eigen­
schaften lat der Btilldozzerfünrer 
der Wcgebauverwaltung Nr. 13 
Eduard Lebsack. Sein Bulldozzer 
Ist immer allen voraus.

Beim Wegeoau zum Forstgebiet 
Medeo bei der Stadt Alma-Ata wur­
den die Trassen in die Felsen der 
steilen Berghänge geschlagen. Die 
Strecke wurde nach der Sprengung 
mit Bulldozzern geräumt. Nicht ein 
Bulldozzerführer konnte sich ent­
schließen, den ersten Durchgang 
zu machen. Lebsack aber steuerte 
seinen Bulldozzer zu den gefähr­
lichsten Stellen.

Früher arbeitete Lebsack auf 
einem Traktor. Als er in die We­
gebauverwaltung kam. gab man 
ihm einen alten Bulldozzer, mit dem 
er am Bau des Erdwalls für eine 
Automobilstraße arbeitete.

Allen ist bekannt, daß jede Ar­
beit, jedes Instrument und jeder 
Mechanismus besondere Fertigkeit 
und Methoden erfordert.

Eduard Lebsack erzählt darüber 
folgendes:

„In unserem Gebiet entstand 
erstmalig eine Wegebauorganisa­
tion. Da gab es keine erfahrenen 
Wegebauer, von denen man etwas 
lernen hätte können. Anfangs eilte 
ich nicht suchte, wie die Arbeit 
besser auszuführen wäre. ■ Nach 
und nach sammelten sich Erfah­
rungen an. kam das Gefühl für 
die Möglichkeiten meiner Maschi» 
ne.“

TECHNISCH 
BEWANDERT

Der Arbeitserfolg eines Mechani­
sators hängt vom Zustand der Ma­
schine ab. Deshalb hält Lebsack 
seinen Bulldozzer immer in ausge­
zeichneter Ordnung. Die’Vorbeu- 
gungs- und laufande Reparatur 
seiner Maschine macht Eduard im­
mer selber.

Auf seinem alten Bulldozzer ar­
beitete Eduard Lebsack fast 6 Jah­
re. In dieser Zeit befand sich die 
^Maschinen nur einmal in der 
Werkstatt zur Reparatur. Sonstige 
kleinere Pannen wurden vom 
Fahrer in den Feldverhältnisscn be­
seitigt. Werkzeug und kleinere 
Ersatzteile hat er immer bei der 
Hand. Die abgearbeiteten Maschi­
nenteile ersetzt er sofort.

Bei dzr Arbeit an den Berghän­
gen wurde das Laufwerk der Ma­
schine. auf das wegen der Schräg­
lage eine größere Belastung fiel, 
oft untauglich. Der Bulldozzer­
führer schlug vor. die Messer- 
ha'lestange durchzuschneiden und 
mit Schrauben zu befestigen. Die 
Neigung und der Winkel des Mes­
sers werden jetzt durch diese 
Schrauben reguliert und jegliche 
Verkantung leicht beseitigt. Auf 
seinen Vorrehlag schweißte man auf 
die Schneide des Messers alte 
Autofedern auf, wodurch die 
Schneidkante verstärkt wurde und 
nun länger diente. ,

(n einer beliebigen Sache beglel. 
tet den Bulldozzerführer Eduard 
Lebsack Erfolg. Wie bringt er das 
fertig? Worin Hegt das Geheimnis 
seiner Erfolge? Darin, daß Eduard 
sich schöpferisch zu seiner Arbeit 
verhält, jede seiner Bewegungen 
Ist durchdacht und zielt auf hoch­
produktive Arbeit ab. Bei Ihm 
kommt es nie vor. daß er was um­
machen muß. Nicht umsonst nennt 
das Kollektiv Eduard Lebsak einen 
Juwelier seiner Sache.

Bevor er beginnt einen Weg zu 
bauen, macht sich Lebsack mit dem 
Relief des entsprechenden Ab­
schnitts bekannt. Merkt sich, wo er 
Grund abheben, wo auffüllen muß, 
steckt die Breite des Erdwalls ab. 
Eduard Lebsack verschiebt den 
Grund und legt ihn gleich ent­
sprechend der im Projekt vorgese­
henen Breite und Höhe, mit Be­
rücksichtigung des Einsackens. Da­
nach ebnet er die Oberfläche des 
Walls. Die anderen Bulldozzeriüh- 
rer aber verschwenden viel Zeit .für 
das Planieren des Erdwalls. Beim 
Grundheranschlebcn aus weiterer 
Entfernung führt er den belasteten 
Bulldozzer in einem Graben. Bei 
einer solchen Transportierung'zer­
streut sich der Grund nicht nach den 
Seilen. Bei festem Gestein“ nimmt 
er nicht gleich das Messer yoll, 
sondern macht das mit 2—3 Anlau­
fen und fährt dann vollbelastet zum 
Erdwall. Den Grund sammelt er 
auf das Messer mit der ersten Ge­
schwindigkeit. transportiert- ihn 
aber mit der zweiten. Er überlastet 
den Motor nicht beim Grühdsäm- 
meln: wenn er von einer Seite nicht 
nachgibt, fährt er von der ande­
ren heran. Dabei verliert er . etwas 
Zeit, doch die spart er wieder ein. 
weil er keine Stehzeiten wegen 
Panr.cn hat.

EINFÄLLE MUß • 
MAN HABEN

Im vergangenen Jahr bauten die 
Wegebauer ein Bewässerungssystem 
auf den Reisfeldern. Die Baufrist 
war äußerst beschränkt. Es waren 
zu wenig Bagger, um die Kanäle 
zu bauen. Da entschloß sich Edu­
ard Lebsack, mit seinem Bulldozzer 
den Abzugskanal zu graben. Erst 
machte er eine Vertiefung quer, 
dann den Kanal entlang. Nachdem 
er den Grund auf die nötige Tiefe 
ausgehoben hatte, hobelte er mit 
dem Anhängestraßenhobel die 
Böschungen ab. In zwei Tagen 
hatte er einen Kanal ausgegraben, 
an dessen Bau ein Bagger eine 
ganze Woche gearbeitet hätte.

Die Straße Tujuk-Ketschen wurde 
In einer gebirgigen Gegend ge­
baut. Nach dem Projekt sollte der 
Erdwall mit Schrappern und 
Lastkraftfahrzeugen errichtet wer­
den. Doch da es in der Wirtschaft 
zu wenig dieser Maschinen gab. 
baute man den Weg mit Bulldoz­
zern. Die Erdwälle mußten hier oft 
bis 10 Meter hoch gemacht werden. 
Der Grund wurde von den Abhän­
gen genommen und mußte oft 
120-130 Meter weit herbeitranspor­
tiert werden.

Die Bulldozzerführer arbeiteten 
paarweise: einer wühlt den Grund 
auf und schiebt ihn zusammen, der 
andere transportiert ihn zum Erd­
wall. Hier leisteten Eduard Leb­
sack und sein Arbeitspartner in 
einer Woche ein Monatssoll der 
Schrapperarbeiten.

Jeder Mensch ist bestrebt, seine 
liebste Sache zu finden, sich Ihr 
mit ganzer Seele zu widmen. Edu­
ard Lebsack fand seine Berufung 
als Bulldozzerführer. Er macht 
seine Arbeit,organisiert, nützt jeden' 
Schritt, jede Bewegung zum Nut. 
zen seiner Arbeit aus.

Vor sieben Jahren begann Eduard 
Lebsack Wege zu bauen. In dieser 
Zeit hat er Hunderttausende Ku­
bikmeter Grund bewegt. Für syste­
matische Planüberbietung und gu­
te Qualität der Arbeit- bekam er 
schon oft Prämien, wurde mit dem 
Abzeichen „Otlitschnik des so­
zialistischen Wettbewerbs'1 ausge­
zeichnet. Schon mehrere Jahre 
trägt er in Ehren den Titel „Akti­
vist der kommunistischen Arbeit“.

In diesem Jahr wurde Eduard 
LebSack mit einer Regierungsâüs- 
Zeichnung, dem Orden „Enreh?éi- 
chen" gewürdigt.

M. ORECHANOWA, 
Ingenieur des Zentralbüros für 
technische Information 
Alma-Ata.

GEBIET DONEZK. 73 000 Tonnen 
Kohle über das Soll haben die 
Kumpel der im Donbass führenden 
Grube Nr. 17—18 namens RKKA 
dos Trusts „Dcbropoleugol" zu Ta­
ge gefördert. Die Kohlenförderung 
Ist voll und ganz mechanisiert.

UNSER BILD: Kumpel der führen-

den Abteilung Nr. 9 (v. unten): 
Kombinenführer Iwan Liessjanskl, 
Brigadier der Mechanisatoren Wla­
dimir Rjabikow, Arbeiter des Ab- 
baurioßes Pjolr Ruban, Wladimir

Fofo: S. Gcgendelmann 
(TASS)

Von Erfolgen beflügelt
Auf den Rcisplantagen ist das 

Motorengetöse verstummt. Auch die 
Reisbauer ziehen das Fazit ihrer 
Arbeit.

Der Kolchos „Gigant". Rayon 
Tschüli, hat in die Vorratskammern 
der Heimat 200 tausend Pud Reis 
geschüttet. Eine solche Menge von 
Silberkorn wurde hier nie zuvor ge­
erntet. Jeder Hektar gab 43 Zent­
ner Korn, um 10 Zentner mehr als 
im vorigen Jahr. Für diese Leistung 
wurde dem Kolchos „Gigant" eine 
Rote Fahne des ZK der KP Ka­
sachstans. des Ministerrates der 
Kasachischen SSR und des Ge- 
werkschaftsrates Kasachstans über­
geben.

Der Arbeitssieg wurde von allen 
Mitgliedern des multinationalen Kol­
chos geschmiedet. Zu den Besten 
gehören Sartai Machambetowä, 
Wladimir Koslow, Pan Mun-Guk,

Alexander Matussenko, Johannes 
Moor und andere, Große Verdien­
ste in der Schaffung dieser einträch­
tigen und arbeitsamen Familie 
bat der Kolchosvorsitzende Leonti 
Chan, der diese Wirtschaft schon 
25 Jahre leitet. Ihm wurde der 
dritte Leninorden verliehen.

Den höchsten Hektarertrag erziel- 
Ite die Brigade des Helden der So­
zialistischen Arbeit Pan Mun-Guk 
und die Brigade von Kurt Hecht. 
Die Reisbntier Scharibek Moldaber- 
genow und Albert Reiswich bekamen 
auf ihren Landstücken 65 Zentner 
Reis von jedem Hektar.

Die Reisbauer.wollen im nächsten 
Jahr eine noch bessere Ernte 
erzielen. Dafür wurde schon vieles 
getan—der Boden vorbereitet und 
gut gedüngt und das Sortensamen­
gut gereinigt.

M. KIM 
Gebiet Ksyl-- Orda

Freundschaft von
Generation zu Generation
dien und Helden erfahren.

das kleine mährische Städtchen 
Choteborscti. wo Anna Eisowa mit 
Ihren Töchtern wohnt. Di» Nach, 
richt darüber, daß das Präsidium 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
für die bei der Rettung des Le­
bens der Sowjetsoldaten an den 
Tag gelegten Mut und Tapfer­
keit und für die erwiesene Hilfe 
während des Großen, Vaterländi­
schen Krieges, ihren Mann Josef 
Eis postum mit dem Orden des 
Großen ' Vaterländischen Krieges 
der 1. Stufe und Anna und ihre 
Tochter .Miroslawa mit der Me­
daille „Für Kühnheit" ausgezeich­
net hat. nahmen Anna und Miro, 
stawa mit einem gemischten Ge­
fühl von Freude und Leid auf.

Wieder wurden die Ereignisse 
jener Jahre lebendig.

...November 1944. Das Flugzeug 
steuerte in voller Dunkelheit • dem 
Westen zu. nach der Slowakei, wo 
ein schwerer Partisanenkrieg ent­
brannt war. Unten lag die Erde, in 
dichtem Nebel gehüllt. Jegliche Ver­
suche des Piloten. die Flammen 
der Signalfeuer oder Raketen in 
Sicht zu bekommen, waren erfolg­
los. Die Zeit aber stand nicht still, 
und er gab den Fallschirmspringern 
den Befehl, abzuspriugen. Er wußte 
nicht, daß das Flugzeug schon über 
das Territorium der Slowakei hin­
weggeflogen war. daß sich unter 
ihnen das bewaldete tschechisch­
mährische Hochland ausbreitete, 
das von den Faschisten okkupiert 
war.

Auch die Fallschirmspringer 
wußten nicht, daß ihnen bevor­
stand. unweit vom Weg, der an 
den deutschen Kasernen vorbei­
führt. zu landen und daß die Hit- 
lersoldatcn sie mit heftigem Feuer 
empfangen würden.

Zehn Partisanen — Tschechen. 
Slowaken, Russen, Ukrainer — 
wurden in der Luft erschossen. 
Fünf landeten seitwärts am Wald. 
Die Verfolger durch Feuer abweh. 
rend, drangen sie im Schutz der 
Nacht immer tiefer in die Wälder 
der Eisenberge ein. Während des 
Kampfes wurde der Kommandeur 
des Trupps. Grigori Melnik schwer 
am Bein, verwundet.

Am Ende des dritten Tages, als 
ihre Kräfte erschöpft waren, und 
der verletzte Kommandeur vor 
unerträglichem Schmerz und Blut­
verlust im Fieber lag, begegneten 
die Partisanen im Wald einem 
Menschen von ungefähr 40 Jahren 
in der grünen Uniform des För­
sters. Das war Josef Eis. Brünett,

und schlank

ich bin kein
Fremder."

Es war Ihm nicht 
diesen Menschen seine Kampfge­
nossen zu erkennen. Mit Hilfe des 
Stabschefs der Gruppe Wassili 
Kisch, einem Slowaken, verständig­
ten sie sich leicht und Els führte 

. alle fünf — Grigori Melnik, Was­
sili Kisch. Pawel Morjakow. Ar- 
Ijom Petrosjan und Dmitri Maly­
schew — in .sein am Waldrand ge­
legenes^ Haus, von dem es bis zum 
Dorf Krschemenlze 10 Minuten zu 
gehen War. Und während sich 
Josefs Frau Anna und die älteste 
der vier Töchter .die 14 jährige Mi­
ruschka mit dem .verwendeten 
Major zu schaffen machten und 
die erschöpften, von Hunger ent­
kräfteten Menschen fütterten, öffne­
te Josef in der Scheune ein in die 
Erde gegrabenes und mit Heu mas­
kiertes Versteck, wo die Menschen 

ausruhen konnten. Nachts kam der 
von Anna gerufene Arzt Jan 
Tschermak. der die Kranken ver­
band. ihnen Arznei Und Binden gab 
und erklärte, wie man die Kranken 
behandeln müsse.

Als die Fallschirmspringer zu 
Kräften gekommen waren, wurden 
sie in einen anderen Bunker über- 
iührt. der sich im Wald hinter dem 
Fluß im Dickicht befand und wie 
ein Haus ausgestattet war.

Nach einigen Tagen kam der 
Verbindungsmann des Partisanen­
trupps namens Jan Gus, ein Mitar­
beiter des illegalen Rayonparteiko­
mitees Grudlmak. Er erzählte, daß 
in den Eisenbergen drei Parlisa- 
nentrupps tätig seien. daß die 
Sowjetarmee die Faschisten an al­
len Fronten schlägt, daß die Fa­
schisten -rasend sind vor Wut und 
niemanden schonen.

An einem frostigen Dezember­
morgen gingen mit Grudimak Was­
sili Kisch, Artjom Petrosjan und 
Dmitri Malyschew in den Wald. 
Pawel Morjakow blieb bei Grigori 
Melnik, der noch schwach war.

Der Terror der Faschisten wurde 
umso grausamer, je deutlicher sie 
die Nähe ihres Untergangs spür­
ten.

Da Josef verstand, daß Gefahr 
droht, überführte er Morjakow und 
Melnik eiligst in den Partisanen­
trupp. Am nächsten Morgen er­
hielt er selbst den Befehl, sofort 
in den Partisanentrupp zu kommen. 
Doch gelang es ihm nicht. Er konn­
te nicht Weggehen, ohne seinen 
Kampfgenossen, den Förster Pra- 
datsch gewarnt zu haben. Die Fa­
schisten faßten sie beide im Wald­
häuschen. Am Abend wurde auch 
Anna verhaftet.

schwer.

Josri und Arma gingen durch 
alle Qualen der Gestapo-Hölle, 
doch sagten sie kein einziges W'ort. 
Am vierten Tag nach der Verhaf­
tung brachten sie Josef nach Hause.

„Ich konnte meinen Vater kaum 
wiedererkennen", sagte Miruschka. 
„Er war ergraut, das ganze Ge­
sicht blutunterlaufen. doch hatte 
er seine Würde nicht verloren. Sie 
wollten, daß ich ihnen die Bunker 
zeige und die Parole verrate und 
dafür versprachen s’e. •’em Vater 
das Leben zu erhalten. .Mirusch­
ka. du kennst deine Pflicht’. sagte 
mir der Vater. Die Gestapoleute 
versuchten es wieder und wieder 
durch Drohungen und Versprechen, 
mir das große Geheimnis zu entrei­
ßen. ich war aber wie versteinert 
und schwieg. Vater und ich verab­
schiedeten uns durch einen langen 
Blick: beide fühlten wir, daß es un­
sere letzte Begegnung sein kön­
ne."

Nach zwei Tagen weckte die ver­
waisten Kinder in der Nacht ein 
starkes Klopfen an Tür und Fen­
ster. Eine Gruppe Männer stürmten 
ins Haus und sagten, daß sie Par­
tisanen seien und baten, sie zu 
verstecken, zu füttern und mit 
dem örtlichen Partisanentrupp in 
Verbindung zu setzen. Ein instink­
tives Gefühl verriet dem Mädchen, 
daß es eine Falle war. Miruschka gab 
ihnen Essen und ein Nachtlager im 
Haus und meldete es morgens in 
der Polizei. Und das hat die Kin­
der vom Tode gerettet, lenkte den 
Verdacht von ihnen ab...

„Wo kam Ihr Mann ums Leben?" 
fragte ich Anna.

„In Theresin. am 30. März 1945. 
Er wurde zu Tode gefoltert. Ich 
war auch in Theresin. Ich wünsche 
jetzt leidenschaftlich, wie alle 
Frauen und Mütter der ganzen 
Welt, daß es nie wieder Krieg gebe. 
Wenn Frieden ist, werden auch 
Glück und Wohlergehen bestehen.”

„Unterhalten Sic Verbindungen 
mit den Sowjetmenschen, denen sie 
halfen?"

Die ergraute Frau nickt be­
jahend: „Wir haben einen regulä­
ren Briefwechsel. Wir sind ja mehr 
als Verwandte. Im vorigen Jahr 
war Pawel Morjakow hier. Näch­
sten Sommer wollen wir zu Grigori 
Melnik zu Gast fahren. Ich will, 
daß unsere Freundschaft, die 
Freundschaft zwischen unseren 
Kindern und unseren Kindeskindern 
aus einer Generation in die andere 
übergehe. Weil unsere Familien 
eng verbunden sind, und noch en­
ger unsere Völker.“

Tatjana MARTYNOWA, 
TASS-Korrespondent 

Prag

BAUERN
BAUEN

Mit guten Ergebnissen trat der 
Thälmann-Kolchos. Rayon Taldy- 
Kurgan, in das Jubiläumsjahr. Die 
Riibenproduktion ist in den letzten 
fünf Jahren aufs 3i.iche gestiegen. 
Der Hektarertrag übertraf in diesem 
Jahr 3C0 Zentner. Der Kolchos er­
zielte auch eine gute Getreideernte. 
Der Pjan für Getreideverkauf wur­
de zu 350 Prozent erfüllt.

„Die Fortschritte unserer Wirt­
schaft sind offensichtlich", sagt der 
Kolchosvorsitzende Karl Koch. 
„Jedoch haben wir noch viel zu tun. 
Als eine der Hauptaufgaben be­
trachten wir das Bauen. 60 Kol­
chosbauern sind nach der Ernte 
Bauarbeiter geworden. Bald sollen 
eine neue Reparaturwerkstatt, neue 
Vieh- und Schafställe ihrer Bestim­
mung übergeben werden.

Zusehends ist der Wohlstand der 
Bauern gewachsen. Von Tag zu Tag 
wird das Dorf schöner. In den letz­
ten Jahren wuchsen mehrere Neu­
bauten empor — eine zweigeschos­
sige Schule, ein Kindergarten, ein 
Laden und eine ganze Straße neuer 
Wohnhäuser.

L. DRUSHININA 
Gebiet Alma-Ata

Besser wirtschaften 
geternt

Vor einem Jahr wurde auf Ini­
tiative des Oberökonomen des 
Thälmann-Sowchos Paul Pauls ein 
ehrenamtliches Büro' der ökono­
mischen Analyse gegründet, an 
dessen Arbeit der Sowcliosdirektor, 
die Spezialisten, der Oberbuchhal- 

' ter, die Abteilungsverwalter und 
viele Arbeiter des Sowchos teilneh­
men.

Die systematische Arbeit des 
Büros ermöglichte es, im Verlauf 
des Jahres alle sechs Abteilungen 
des Sowchos, die Werkhallen, die 
Autogarage und Elektrostation auf 
wirtschaftliche Rechnungsführung 
zu überführen.

Früher trug die Analyse der 
Wirtschaftlichen Tätigkeit einen 
zufälligen Charakter. Erst bei der 
Jahresabrechnung erfuhr man, wie 
die einzelnen Zweige der Wirt­
schaft gearbeitet hatten, ob sie die 
Gestehungskosten gesenkt und die 
Arbeitsproduktivität gehoben ha. 
ben. Jetzt ist es anders. Jeden Mo­
nat werden auf den erweiterten 
Sitzungen des Büros der ökonomi­
schen Analyse alle Kennziffern des

Sowchos und dessen Abteilungen 
analysiert und neue Reserven für 
die Verbesserung der Arbeit ge­
sucht und gefunden. So wurde zum 
Beispiel die Empfehlung des Büros 
betreffs des sparsamen Verbrauchs 
der Ersatzteile verwirklicht, was 
eine Ersparnis von 20 tausend Ru. 
bei ergab.

Noch ist das Wirtschaftsjahr 
nicht zu Ende, doch schon heute 
ist klar, daß der Reingewinn des 
Sowchos in diesem Jahr eine Mil­
lion zweihunderttausend Rubel 
übersteigen wird. Die besten Kenn­
ziffern erreichte das Kollektiv der 
vierten Abteilung (Abteilungsver­
walter Genosse Gerbolt). Diese Ab­
teilung hat schon 250 tausend Ru­
bel Reingewinn aufzuweisen, da­
von 25 tausend Rubel Reingewinn 
von der Viehzucht.

Die Initiative und die Erfahrung 
des Thälmann-Sowchos wird von 
den anderen Wirtschaften des Ord- 
shonikidse-Rayons aufgegriffen.

W. OBRASZOW 
Gebiet Kustanal

KANADA. 70 Staaten werden an 
der Weltausstellung feilnehmen, 
die Im Frühjahr des kommenden 
Jahres in Monreal eröffnet wird.

Das leichte schmucke Gebäude 
des sowjetischen Pavillons Ist 42 
Meier hoch. Hier wird unser Land

In all seiner Mannigfaltigkeit ver­
treten sein. Da sind funktionieren­
de Modelle und Entwürfe von Fa­
briken, Werken, Kraftwerken und 
Muster seltener Metalle und Edel­
steine zu sehen.

Eine der interessantesten wird

die der Erschließung des Kosmos 
gewidmete Exposition sein.

UNSER BILD: Bau des Pavillons 
der UdSSR auf der Weltausstellung 
In Monreal.

Fofo: J. Koroljow. 
(TASS),
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SCHIFFBAUER ERFÜLLTEN 
DEN JAHRESPLAN

Semipalatlnsk. (KasTAG). Das- 
Schiffreparaturwerk erfüllte den 
Jahresplan des Lastkahnbaus. In 
diesem Jahr wurden mehrere Last­
kähne gebaut.

Der' Schiffbau am oberen Irtysch 
entwickelt sich schnell. In Perwo-

maisk werden Seelastdampfer und 
Tankkähne' gebaut. In Glubokoje 
werden Motorboote. Anlegestellen, 
Brückenkräne gefertigt. In Pawlo­
dar Ist die Produktion von Motor­
schiffen mit kleinem Tiefgang an ge­
laufen.

NORDKASACHSTAN 
EXPORTIERT

„Die Produktion der Betriebe Ka­
sachstans ist schon lange auf dem 
Weltmarkt gefragt." Der Leiter der 
Abteilung der nördlichen Gebiete 
Kasachstans beim Ministerium für 
Handel der Republik W. I. Seitow 
schlägt vor, an die Karte zu treten. 

Auf Ihr ziehen sich rote Linien zu allen 
Kontinenten hin, überqueren Ozeane. 
Das ist das Schema der Handelslie­
ferungen. Europa, Asien, Afrika, 
Amerika... Tansanien, Indien. Uru- 
guai, Zeylon... Dänemark, Holland, 
Schweden, Frankreich, Italien, Eng­
land—43 - Länder der vier Konti­
nente kaufen Erzeugnisse der Be­
triebe Nordkasachstans.

„Es gab noch keine Beanstan­
dung ", lächelt unser Gesprächs­
partner. „verstehen Sie? Die Waren 
sind auf dem Niveau des Weltstan­
dards."

Japanische Firmen kaufen zum 
Beispiel die medizinischen Geräte 
des Koktschetawer Werks füV Saucr- 
stoff-Atmungsapparato und loben 
sie sehr.

Die Tschechoslowakei ist ein Land 
mit hoch entwickelter Technik. Der 
Stempel eines tschechoslowakischen 
Betriebs dient auf dem Weltmarkt 
als bester Paß. Unsere Freunde 
kaufen bei uns viele Details für die 
Traktorenindustrie. Einige davon 
liefert das Makinsker Werk namens 
W. I. Lenin.

Griechenland, Indonesien, Marok­
ko. Afghanistan. Uruguay—in diese 
Länder gehen Benzinmotoren. Fahr­
bare Elektrostationen fanden einen 
guten Absatz nicht nur in Guinea. 
Kambodscha, Libyen, sondern auch 
in solchen hochentwickelten Län­
dern wie Belgien, Tschechoslowakei, 
DDR, Ungarn, Holland, Italien, 
Finnland—Länder, wo der Schiffbau 
schon lange ein traditioneller Wirt­
schaftszweig ist—senden gute Ur­
teile über den kasachstanlschen 
Rundfunkempfänger für Handels­
schiffe „Wolna",

Waagen und Wnage-Meßgcräte 
verschiedener Marken des Kok-

==FREUNDSCHAFT==s

Berta Koch ist eine vorbildliche Melkerin aus der 2. Brigade des Kol­
chos „XX. Parteitag”, Rayon Schemonalcha, Gebiet Ost-Kasachstan. Sie 
wird bis Jahresschtuß 200 Kilogramm Milch je Kuh über den Plan melken.

UNSER BILD: Die Melkerin Berta Koch.
Foto: D. Neuwirt ,

fschefawer mechanischen Werks 
werden nach Iran und Tunis, Kenia 
und Kongo (Brazzaville), Somali, 
Mongolei, Indonesien und Indien, 
in die Arabische Republik Jemen. 
Bulgarien, Finnland exportiert.

Als Partner der ausländischen 
Kunden treten auch die Betriebe von 
Zelinograd auf. Und wenn die land­
wirtschaftlichen Maschinen des 
Werks „Kasachselmasch" in diesem 
Jahr von den Außenhandelsorgani­
sationen der Mongolischen Volks­
republik gekauft werden, so finden 
die Erzeugnisse des Pumpenwerks 
Kurden in Jugoslawien, Syrien, der 
DDR, VAR und vielen anderen Län­
dern.

Gegenwärtig stellt die Beleg­
schaft dieses Werks das neue Mo­
dell einer Pumpe aus Polypropilen 
her. Dieses Modell ist 5 mal leich­
ter als die identische Pumpe aus 
Metall und vergrößert um ein Mehr- 
faches die chemische Stabilität und 
Langlebigkeit der Konstruktion. 
Solche Pumpen werden in der 
UdSSR erstmalig hergestellt. Die 
Zelinograder Pumpenbauer haben 
mit Ihrer Serienproduktion begon­
nen.

Eine andere originelle Pumpe aus 
hochlegiertem rostfreiem Stahl, 
ebenfalls von sowjetischen Ingenieu­
ren konstruiert, wird hier gegen­
wärtig für den sowjetischen Pavil­
lon auf der internationalen Leipziger 
Messe hergebtellt.

Viele Erzeugnisse der Betriebe 
Nordkasachstans sind auf ausländi­
schen Ausstellungen vertreten. So 
war das Modell eines Kleinmotors 
des Kleinmotorenwerks von Petro- 
pawlowsk in diesem Jahr in Marok­
ko ausgestellt.

„Wie Sie sehen", sagt unser Ge­
sprächspartner, „sind die Betriebe 
Nordkasachstans ein würdiger 
Partner im Welthandel. Die Tat­
sache einer solchen Anzahl auslän­
discher Kunden spricht nochmals für 
die hohe Qualität der Produktion 
unserer Werke."

Die Handelsbeziehungen der Ge­
biete Nordkasachstans mit den 
ausländischen Staaten und Firmen 
werden von Jahr zu Jahr fester. 
Das ist für alle—für uns und auch 
für unsere Partner im Ausland- 
vorteilhaft."

J. DSALAJEW
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Nikolai Alexejewitscli NEKRASSOW
Wolga, nie hast du Felder und 

Weiden 
breiter im Frühling je 

überlfrßmf, 
«li die Rlejenllut der Leiden 
Rußlands Erde üborichwemmfl..

So schrieb der große russische 
Dichter Nikolai Nekrassow über den 
großen russischen Fluß, den 'Strom 

der Schwermut und 
Klagelieder, über die Leiden des 
russischen Volkes.

Nikolai Nekrassow wurde vor 
145 Jahren, am 10. Dezember 1821 
Im Flecken Nemlrow, Gouvernement 
Podolsk, geboren und wuchs auf 
dem Gut seines Vaters In Greschne- 
wo, Gouvernement Jaroslawl, an 
der Wolga auf. Als Kind sah Ne­
krassow die Dekabrisfen zur Zwangs­
arbeit nach Sibirien ziehen, lernte 
er auf dem Gut seines Vaters und 
an der naheliegenden Wolga das 
unendliche Elend der leibeigenen 
Bauern und der Wolgafreidler ken­
nen. Sein Vater war ein despoti­
scher reaktionärer Gutsbesitzer. Die 
schmählichen Verhältnisse der 
Bauern auf dem Gut und das un­
menschliche Verhalfen des Vaters 
seinen Untertanen gegenüber, 
brachte frühzeitig das Gewissen des 
jungen Dichters in Aufruhr. Noch 
in seiner Jugend brach er mit sei­
nem Vater und hungerte sieh In den 
Petersburger Elendsvierteln als 
Journalist und Dichter durch.

Nikolai Nekrassow war ein rus­
sischer revolutionärer demokrati­
scher Dichter und Publizist, dessen 
Weltanschauung sich unter dem 
Einfluß Belinskis, Tschernyschewskls 
und Dobroljubows entwickelte, mit 
denen er an der Zeitschrift „Sowre- 
mennik" (Zeitgenosse) arbeitete. 
Der geniale Dichter diente mit sei­
ner humanistischen Dichtkunst den 
fortschrittlichen gesellschaftlichen 
Interessen seiner Zeit und rief zum 
entschlossenen Kampf für die Rechte 
der unterdrückten Bauernschaft auf. 
Als realistischer Lyriker gab er der 
russischen Poesie eine betont so­
zialkritische und volkstümliche Rich­
tung. Er war auch Organisator und 
Herausgeber der „Otetschesfwen- 
nyje sapiski" (Vaterländische Anna­
len).

Die liebevolle Darstellung des 
russischen Bauern („Gedanken vor 
einer Paradetreppe") und die bei­
ßende Satire auf Adel und Bour­
geoisie („Die Eisenbahn") bilden die 
beiden Pole seiner Poesie. Nekras­
sow bekannte sich zu einem gesell­
schaftlich engagierten Dichtertum: 
„Dichter und Bürger" (1B56). Er 
schuf die bedeutendsten Poeme der

DIE KÖRBELTRMGER
„Och. was doch mein Korb an 

Waren faßt.
Linnen, Samt für manches Kleid. 
•Schönste, tut dir nicht 

die Warenlast 
auf des Burschen Schulter leid?

Komm ins Roggenfeld, so fleh' 
ich dich,

Nächtens wart’ ich vor dem Haus; 
du Schwarzäugige, kaum seh 

ich dich, 
kram ich alle Waren aus.

Mütterchen In der Heimat
Rußland
Blutige Völkerschlacht, 
Kraft seiner Heeresmacht 
Plante der Zar.
Find ich noch Gold im Haus? 
Reichen die Kräfte aus 
in der Gefahr?

Armes verstümmeltes. 
Doch unerschöpfliches. 
Kräftiges, prächtiges. 

Doch oft ohnmächtiges 
Mütterchen Ruß!

Leichter schlägt jedes Herz 
Frei von der Knechtschaft Joch: 
Gold aber, Gold bist du 
Herz unsres Volkes doch!
Volkesgeist, Volkeskraft, 
Sieghafte Mächte sind, 
Wehn sie zum Kampfe zlehn, 
Wo sie im Rechte sind.

Lüge und Unrecht nur 
Lähmt Ihre Zaubermacht, 
Opfer dem Unrecht hat 
Niemals dein Volk gebracht.

Aber entzündet man 
Heilige Glut In dir, 
Rußland, dann lodert auf 
Alles, was gut In dir.

Freiwillig würden die 
Streiter umgeben dich. 
Wie aus dem Samenkorn 
Berge erheben sich.

Und ein unzählbar Heer 
Stünde zur Seite dir. 
Unüberwindlich wär, 
Rußland Im Streite schier.

Dann, du zerschlagenes, 
Bist du das prächtige. 
Stets unerschöpfliche, 
Stolze, allmächtige 
Mütterchen Ruß.

Deutsch von R. SEUBERLICH

russischen realistischen Poesie. Den 
Dekabrisfen, als Vorbildern der 
revolutionären Rasnofschinzen- 
jugend, widmete der Dichter das 
Poem „Russische Frauen". Das Leid 
und die menschliche Größe des 
Bauernvolks läßt Nekrassow in dem 
Poem „Frost-Rofnase" lebendig 
werden. Mit seinem großen Poem 
„Wer lebt glücklich in Rußland?" 
schildert er ein realistisches histo­
risch-dokumentarisches Bild des 
schweren Lebens der russischen 
Bauern auch nach der Aufhebung 
der Leibeigenschaft. In diesem Spit­
zenwerk stellt Nekrassow im Rah­
men einer Wanderung von sieben 
Bauern durch Rußland das vielseitige

Zahlte selber viel, ja denke dir. 
sei nicht geizig, feilsch nicht mehr: 
Deine roten Lippen schenke mir. 
setz dich nah zum Liebsten her!”

Und so sank herab die; Nebelnacht, 
kühner Bursche harrt schon lang.
Schritte, horch!

Da naht das Mädel sacht. 
Und der Handel kommt in Gang.

Und die Katja feilscht 
bedächtig jetzt.

Nun seh ich wieder dich, du altvertraujer Ort, 
wo meine Väter einst, im Blütenkeim verdorrt, 
gesucht des Lebens Ernst durch Schlemmerei zu bannen, 
im Schmutz der Unzucht sich gewälzt als Haustyrannen, 
so daß die Sklaven all, schreckzitternd, notgedrückt, 
mit stummem Neid aufs Los des letzten Hunds geblickt; 
wo ich geboren bin und, selbst mir überlassen, 
als Kind bereits gelernt zu dulden und zu hassen, 
doch schmachvoll diesem Haß der Liebe Maske gab; 
wo ich auch ausgeübt des Gutsherrn Willkür hab’; 
wo früh vergiftet ward durch Laster und durch Fehle 
mir die unbändige und friedelose Seele, 
und wo, frühreif, erstickt in schwüler Sinnenlust, 
kein kindliches Gefühl je schwellte meine Brust... 
Ja, die Erinnerung an meiner Kindheit Stunden — 
die paradiesisch man zu nennen pflegt—, verwunden 
hab’ ich bis jetzt sie nicht, upd seh' voll Schamerglühn 
sie nun in ihrer Pracht vorüberziehn'...
Da ragt der düstre Park... Wer mag am Baum dort stehen, 
im blassen Angesicht ein stummes Gnadeflehen?
Dein Auge, Mutter, weint, noch zuckt's um deinen Mund! 
Ich weiß, ich weiß, wer dich gerichtet hat zugrundl 
Für immer flog der Traum der Hoffnung dir von dannen, 
als du gegeben wardst dem finsteren Tyrannen.
Der Kampf mit dem Geschick schien dir zu schwer, zu groß — 
als Sklavin trugst du stumm dein unerträglich Losl 
Allein der Leidenschaft, nicht fremd war deine Seele; 
stolz war sie. großmutstark und schön und sonder Fehle; 
drum, als du fühltest jäh die letzten Kräfte fliehn — 
hast sterbend jenem Mann du alle Schuld verzlehn,., 

Auch sie, die allen Schmerz stumm mit der Duldrin teilte 
und die das gleiche Los der tiefsten Schmach ereilte — 
auch sie... auch du bist tot, geliebte Schwester mein] 
Vor der Mätressen Zank und der Pikeure Schrein 
flohst aus dem Hause du voll Scham •• und gabst zur Stunde 
dem ungeliebten Mann die Hand zum Ehebunde. 
Dein heißes Weh, es war dem Weh der Mutter gleich. 
Dann lagst im Sarge du stumm, regungslos und bleich 
und lächeltest so kalt, so stolz und frei von Sehnen — 
daß selbst dein Henker ward erschüttert bis zu Tränen...
Ich lief zur Wärterin nach Trost. Ach. wieviel Mal 
hab’ Ich um sie geweiht In banger Seelenquall 
Wie oft in spätrer Zelt gedacht’ ich jener Stunden, 
da Ich Verehrung nur und Dank für sie empfundenl 
Jetzt denk' ich ihrer nicht mehr mit gerührtem Sinn: 
Nur Schaden brachte mir ihr Trost und nicht Gewinn, 
denn töricht-gut war sie. Zorn schwellt mein Herz aufs neue!... 
Ja, meine Jugend weckt in mir nur Haß und Reue, 
und eitel Gift durchgärt mir die Erinnerung!
Was mich gehalten halt’ umstrickt, als ich noch jung, 
das wurde mir zum Fluch; noch liegt auf mir der grause — 
ach, jedes Lasters Keim entsproß dem Vaterhause!..

Mit Ekel schau' ich rings — und schadenfroh erhellt 
mein Auge sich: Da liegt der Fichtenwald gefällt 
der Kühlung einst gerauscht bei Sonnenglut; die Erde 
der Fluren stäubt versengt; verdürslend steht die Herde 
am wasserlosen Bach; das graue Haus auch neigt 
sich seitwärts altersmatt und sündenmüd und schweigt — 
das Haus, wo Becherklang und wüstes Jubeltönen 
ein dumpfes Echo fand im schwerverhallnen Stöhnen, 
und wo allein der Mann, der alles unterdrückt, 
gehandelt frank und frei und stolz um sich geblickt...

Deutsch von Fr. FIEDLER

Leben seines Volkes und dessen re­
volutionäre Erwartungen in volks­
tümlichem Stil dar.

Ständige Not und eine übermäßi­
ge Arbeitslast machten seinem Le­
ben ein vorzeitiges Ende. Die 
Beisetzung des Dichters verwandel­
te sich in eine revolutionäre De­
monstration. Auf der roten Schleife 
eines der Kränze stand geschrieben: 
„Von den Sozialisten." Am Grabe 
des Dichters traf Grigori Plechanow 
mit einer flammenden Rede auf. 
Wladimir lljitsch Lenin schätzte das 
Schaffen Nekrassows hoch ein. Er 
zitierte in seinen Werken häufig 
Auszüge aus der Dichtung des 
großen Demokraten.

Kurt WEINERT 

oletet niemals-mehr als not.
Küßt der Bursch das Dirnchen 

mächtig jetzt, 
möchte höhres Angebot.

Ob der Handel zur Zufriedenheit, 
weiß allein der Nacht Verlauf.
Hohes Kornfeld, 

üb Verschwiegenheit.
richt dich schweigsam wieder aufl

Deutsch von J. GUNTHER

A
RTUR Weigel war kein mu­
sikalisch gebildeter Mensch, 
aber ein leidenschaftlicher 

Verehrer der schönen Musik. 
Wenn er manchmal abgespannt Und 
geistig leer nach • Hause kam, sc 
wirkte die schöne .Musik wie Balsam 
auf ihn. Außergewöhnliche Wir­
kung hallen auf den jungen Mann 
die sinfonischen Schöpfungen Jo­
seph Haydns, die ihn jelesmal in 
eine andere Welt versetzen konnten, 
in die Welt des Schönen und Erha­
benen, die Welt des Guten und 
Menschlichen. Auch heute hatte sieh 
Artur an dem unversiegbaren Born 
der Haydnschen Musik gelabt und 
da er einen schulfreien Abend hat­
te, sagte er gut gelaunt zu seiner 
Frau:

„Wollen wir nicht mal ausge- 
hen?’’

Swetlana, die an einem kleinen 
Schreibtisch beschäftigt war, wand­
te sich um.

„Wo willst du denn hin?” fragte 
sie.

„Einfach mal durch die Stadt 
bummeln, mich zerstreuen", ant­
wortete Artur. Swetlana lächelte. 
Wie er bloß auf den Gedanken 
kommt, ausgerechnet heute aus­
zugehen! Sie hat docli gar keine 
Zeit.

„Ich muß ins Institut, mein Lie­
ber", sagte sie nach einer kurzen 
Weile, „man hat mir einen Berater 
zugewiesen und der will mich mit 
dem Entwurf meiner Diplomarbeit 
sehen.“

Die Antwort der Frau hatte den 
jungen Mann etwas mißgestimmt. 
Er musterte sie mit scharfem Blick, 
doch sie schien ihm diesmal beson­
ders hübsch, und er konnte ihr 
nichts erwidern. Ihr strohgelbes 
Haar, leicht gelockt, fiel zierlich in 
den schlanken Nacken und ihre 
hellen Augen sprühten Lebens­
freude aus. Er sah, sie war glück­
lich. Und so liebt er sie, seine Swe- 
ta. Artur trat an sie heran und 
strich ihr behutsam über den Kopf, 
wie cs der Vater tut, der sein ein­
ziges Kind liebt und schont. Seine 
Frau hat es wirklich nicht leicht, 
sie ist Verputzerin und... arbeiten 
und studieren zugleich ist schwer, 
das weiß Artur, er lernt ja selber!

..Vielleicht begleitest du mich?” 
sagte Swetlana, ihre Aktentasche 
hervorholend. Wie gerne Artur auch 
ausgegangen wäre, er sah sein Vor­
haben gescheitert: allein wollte er 
nicht ausgehen.

„Gut", brummte er und griff 
nach seinem Hut.

Es war Artur angenehm, seine 
Frau eine Weile durch die Stadt zu 
begleiten und der Anflug von Miß­
stimmung war bald verweht. Wenn 
er die neuen vielstöckigen Wohn­
häuser ansah, die seine Brigade in 
den letzten Jahren gebaut hatte, 
erfüllte sein Inneres ein großer 
Stolz. Und ob! Er war Turmkran­
führer und jedermann weiß schon, 
was das heute auf sich hat! In sich 
versunken, hatte Artur kaum be­
merkt, daß sie an Swetas Hoch­
schule angekommen waren.

„Aber am Sonnabend—.ohne

Klemens ECK

DAI 
^GEWIUEN

Ausrede", sagte Artur zu seiner 
Frau, „er gehört uns.“ Swetlana 
nickte und sprang leichtfüßig, wie 
ein Geißleln, die graue Freitreppe 
hinauf. „Unbedingt“, beteuerte sie, 
sich noch einmal umschauend.

Auf dem Rückwege ließ sich 
Artur so manches durch den Kopf 
gehen. Er grübelt überhaupt gern, 
der Kranmaschinist. Die Schule 
macht halt allen zu schaffen und so 
lange dich der Lehrer strackzieht, 
bist du eben ein Schulbub. Unwill­
kürlich erinnerte er sich an seinen 
alten Lehrer, Alexander Karlo­
witsch. Der kam sogar ins Haus, 
wenn Artur eine Rechenaufgabe 
nicht gemacht hatte. An den alten 
Lehrer denkt er stets mit dem Ge­
fühl der größten Hochachtung. Er 
war es, der ihm die Lust zur Ar­
beit und zum Lernen beigebracht 
hatte. Jetzt ist noch ein Jährchen 
geblieben und Artur hat das Bau­
technikum hinter sich. Sweta steht 
bereits am Ziel—sie kam schnel­
ler vorwärts. Ein Stein wird ihnen 
dann vom Herz fallen. Man wird 
endlich mal mit voller Brust aiif- 
atmen können. Auch die Arbeit wird 
dann flotter vonstattengehen. man 
lernt ja schließlich nicht gerade so...

In diesem Augenblick spürte Ar­
tur, wie sich eine schwere Hand auf 
seine Schulter legte. Er sah sich 
um und traute kaum seinen Augen, 
es war sein Bruder Erwin. Artur 
blieb stehen und ließ seinen Blick 
über den Mann gleiten.

„Merkwürdig", sagte er, ..dich 
habe ich in dieser Umgegend noch 
niemals gesehen. Du hast dich si­
cherlich verirrt.“

„I wo!“ keuchte Erwin und 
wischte sich den- Schweiß von der 
Glatze, „Gott sei Dank, ich bin noch 
bei rechtem Verstand...“ Er ver­
suchte zu schmunzeln und trat einen 
Schritt zur Seite. Erwin war nicht 
mehr jung mittelgroß und dick, wo­
bei seine langen Arme bis an die 
Knie herabhingen. Über der bebrill­
ten Plattnase hatten die buschigen 
Brauen den Nasenansatz überwu­
chert. „Ich mußte dich doch einmal 
aufsuchen, Artur", beteuerte Erwin, 
„und zwar unaufschiebbar."

„Wirklich interessant“, wunder­
te sich Artur aufrichtig, „das 
kommt so unverhofft.“ Vor seinen 
Augen eilten blitzschnell die 
letzten Jahre im Eltern­
haus vorüber. Mit dem Able­
ben der Mutter—den Vater hatte er 
nicht gekannt—war sein Dasein ei­
ne Quai geworden. Tag und Nacht 
mußte er sich mit Knh und Gänsen 
abplagen, Futter herbeizaubern, 
Schleichhandel treiben und schließ­

lich war die Schule noch hinzugekom­
men und mit ihr Erwins Prügel- 
Ais er es nicht mehr aushalten 
konnte, flüchtete er in eine Kinder­
erziehungsanstalt. Seitdem war 
vieles geschehen und er wollte von 
Erwin nichts mehr wissen.

„Bei mir hast du nichts zu 
suchen“, sagte schließlich Artur 
und machte Anstalten, weiterzuge­
hen. Aber der Dicke versperrte ihm 
den Weg.

„Sei doch vernünftig und höre 
mich mal an“- sprudelte Erwin, 
„über das Alte ist schon lange 
Gras gewachsen, es gibt keinen 
Grund in Feindseligkeit zu leben. 
Ich muß in einer wichtigen Ange­
legenheit mit dir beraten. Gehen wir 
vielleicht auf einen Augenblick in 
den Park?" Er sagte das flehentlich 
und zeigte auf den gegenüberliegen­
den Lustgarten. „Blut wird nicht 
zu Wasser", flüsterte er salbungs­
voll und sah sich schüchtern nach 
allen Seiten um, als ob ihn jemand 
belauschen könnte. Dann spann er 
den Faden weiter: „Vergiß nicht. 
Junge, jede Fichte rauscht für ih­
ren Wald.“ Artur überlegte noch 
einen Augenblick und dann schrit­
ten sie dem Garten zu.

„So, hier wollen wir uns eine 
Hütto bauen“, brummte Erwin, 
sich unter einer laubschweren 
Pappel niederlassend. Er ist Asth­
matiker und schnappte fortwäh­
rend nach Luft, gleich einem fetten 
Karpfen, der vom Angler ans 
Land geworfen wird.

Während Erwin prustend und 
zusammenhanglos erzählte, wie 
es ihm in den letzten Jahren ge­
gangen sei, öffnete er seine bau­
chige Markttasche .w und . sagte: 
„Wenn diese Tasche erzählen 
könnte! Wollen wir einen stülpen.“ 
Er zog eine Flasche hervor.

Artur kniff ein Auge iu, was 
er immer tat, wenn er seinen Ge­
sprächspartner aufmerksam prüfen 
und dessen Absichten durch­
schauen wollte.

„Ich begreife dich nicht, Er­
win", meinte er kopfschüttelnd, „du 
überwachst materielle Güter und 
bist auch eifrig in der Sektiererge­
meinde dabei. Die schnapsen doch 
angeblich nicht?“

Erwin lächelte herablassend. 
„Man sagt so, aber...“, er riß seine 
Brille herunter und wischte sich 
die wässrigen Augen aus, „du 
bist doch kein Jüngling mehr. So­
viel ich weiß, hast du sogar schon 
geheiratet. Also wenn ich eine 
bekannte Zeile Heines umbauen 
darf: wir trinken heimlich guten 
Wein und predigen öffentlich Was­

ser. Haha!“ Erwin lachte ver­
schmitzt. Seine trüben Fischaugen 
waren blutunterlaufen. „Die Sup­
pe wird bekanntlich nicht so heiß 
gegessen, wie man sie kocht“, 
wisperte er und zog zwei kleine 
Plastegläser hervor. „Man muß 
nur alles geschickt anpacken, mein 
Junge!“

Artur kannte Erwin in- und 
auswendig, und wenn er manch­
mal zu hören bekommen hatte, daß 
sich der Lagerleiter des „Torgpit“ 
bei geringem Lohn bereichere und 
sich mehr leiste, als sonst jemand, 
so wußte er: wenn man eine Sau 
sattelt, so wird noch kein Reitpferd 
aus ihr. Sein Bruder Erwin war 
sich treu geblieben, trotz seines 
Eintritts in die Sektierergemeinde.

„Was willst du eigentlich?“ 
fragte Artur ungeduldig.

„Sei endlich anständig, wir 
trinken jetzt aus und dann spre­
chen wir", beruhigte Erwin und 
reichte Artur ein Glas. Dieser 
zögerte zuerst, nahm es aber und 
trank aus.

„Soo, jetzt werden wir uns 
schon besser verstehen“, stellte 
der Lagerleiter zufrieden fest und 
goß die Gläser wieder voll. „Ich 
bin nämlich in eine verwickelte 
Lage geraten mit meinem neuen 
Haus."

„Wie, hast du das alte ver­
kauft?“ fiel Artur dazwischen.

.»Nicht darum geht es", wich 
Erwin aus, eine wegwerfende Ge­
ste machend, „es handelt sich um 
etwas anderes." Artur überlegte.

„Hast du vielleicht einen gro­
ßen Vorschuß genommen, so daß 
es dir jetzt schwerfällt?", fragte 
Artur.

„Vorschuß? Golt bewahre, ich 
laß mich nicht halftern“, wehrte 
Erwin ab und griff mechanisch 
nach seinem Glas. Er nahm einen 
Schluck von der Flüssigkeit und 
fuhr fort: „Bei mir, Junge, war so 
eine Art Volksbau. es ging 
so schnell vonstatten, als 
ob Heinzelmännchen am Werk ge­
wesen wären. Die einen brachten 
Ziegel und Mörtel, die anderen — 
Fensterrahmen und Dielen. Kurz­
um, meine Freunde drückten sich 
nicht.“ Erwin schlürfte wieder 
aus seinem Glas und erklärte ver­
traulich: „Ich wohne in einem 
Schloß, Junge, aber ich hab’ keine 
Unterlagen. Das Haus ist da, aber 
wovon und wie es entstanden 
ist, das kann ich nicht begründen, 
verstehst du? Vielleicht könntest 
du durch den „Shilstroi“ und 
so...", er stockte, fügte dann hinzu: 
„Wenn's auch was kosten sollte“....

Artur war bleich geworden, sein 
linker Mundwinkel zuckte nervös. 
Instinktiv griff er nach seinem

Ztlchnung von W. SCHWAN

Glas und goß die bräunliche, 
scharfe Flüssigkeit hinunter. Auch 
Erwin hatte sein Glas geleert und 
näselte weiter: „Du sollst es 
nicht umsonst tun, ich habe 
Geld“...

Artur sprang quf und... na, wir 
wollen nicht vorgreifen.

Weigel war aus einem unruhi­
gen Schlaf und schauderhaftem 
Traum erwacht und war froh, denn 
er war an einem steilen Felsen 
aufgestiegen und als er sein Ziel 
in Reichweite vor sich hatte, war 
er ausgeglitten und in einen Ab­
grund gefallen... Er sah sich ver­
stört um, fand sich in einem klei­
nen Zimmer und erhob sich rasch 
von der einfachen Pritsche.

Kaum hatte er den ersten 
Schritt zur Tür gemacht, als "sich 
dieselbe auch schon öffnete. Vor 
ihm stand ein Milizionär, Artur 
kannte ihn sogar. Sie waren früher 
mal in ein und dieselbe Schule 
gegangen.

„Na, hast du endlich ausge- 
schlafcn?“ wandte er sich an 
Arlur und bot ihm eine Zigarette 
an.

„Danke", sagte Artur, „aber 
warum hält man mich bis zum 
hellichten Tag? So kann ich ja 
zur Arbeit verspäten.”

„Daran hättest du gestern abend 
denken sollen", antwortete der 
Milizionär gereizt. „ihr Kerle 
sauft euch, voll wie die Unken, 
stellt Unheil an und wollt dann 
noch das unschuldige Lamm Got­
tes spielen. Mit wem hast do ge­
handelt? Der Kerl ist uns ent­
kommen."

Artur gab eine ausweichende 
Antwort, er habe es mit einem 
Verwandten zu tun gehabt und 
alles werde sich schon wieder ein­
renken lassen. „Eine kleine Aus­
einandersetzung zwischen Ver­
wandten geht niemanden etwa« 
an.“ Er war froh, daß Erwin un­
behelligt entwischt war. Weiß der 
Teufel, womit das alles geendet 
hätte!...

„Na, da inst du dich, junger 
Mann”, protestierte der Milizionär, 
..uns geht es schon an, wenn ihr 
Krawall an öffentlichen Plätzen 
macht, übrigens werden wir es 
noch herauskrieeen. wen du 
verprügelt hast.“ Er machte dann 
eine Eintragung im Dienstjournal 
und ließ Artur unterzeichnen.

Als Weigel auf die Straße kam, 
eilten die Menschen schon zur Ar­
beit. Dann und wann musterte ihn 
ein daherschreitender Arbeiter 
mißbilligend. Vielleicht weil Artur 
eine Kratzwunde im Gesicht hatte 
und sein Hut zerknüllt war? Wie 
das alles nur gekommen war? Er 
hatte doch gar nicht viel getrun­
ken. Ja. dieser Erwin! Na. er wird 
sich hüten, ihn nochmals zu be­
lästigen. Solche Unrersch'mtheit! 
Bald konnte er in die Frieden- 
slraße einbiegen und in seiner 
Wohnung verschwinden.

„So. so. Artur“, sagte Swetla­
na, „wo warst du denn die ganze 
Nacht?" In der Stimme der jungen 
Frau klangen Vorwurf und Be­
sorgnis zugleich und als sie ih­
ren Mann genauer ansah. schrie 
sie laut auf:

„Meine Güte, wie siehst du 
denn aus?" Sie ahnte nichts Gutes 
und fing zu weinen an. „Man 
könnte denken, du wärst gerade­
wegs aus einer Notunterkunft ge­
kommen, wo Saiifholde und Randa­
lierer Herberge finden.“

„Eben, du hast es erraten: ich 
hatte ' mich angetrunken und 
nächtigte im Ernüchterungsraum 
und du bist schuld daran“, sagte 
er verärgert. „Wärest du bei mir 
gewesen, so hätte es keine Raufe­
rei gegeben...“ Es war Artur pein­
lich, vor seiner Frau mit zer­
kratztem Gesicht und zerknüll­
ter Kleidung zu stehen und er sag­
te eben, was ihm gerade einfiiel.

Swetlana weinte noch heftiger, 
denn sie glaubte, Artur hätte sich 
absichtlich angetrunken, weil er 
manchmal Anspielungen machte, 
sie opfere sich gänzlich ihren Stu­
dium und schenke ihm keine Auf­
merksamkeit. Aber er war doch 
ein nüchterner Kopf!

„Was ist eigentlich geschehen, 
mit wem warst du zusammen?“ 
forschte sie.

Mit wem? Artur wollte schon die 
Wahrheit sagen, aber da hörte er 
wieder die näselnde Stimme Er­
wins, Jede Fichte rauscht für 

ihren Wald', und er log. „Den 
kennt hier »keiner, es war ein 
Jugendfreund, so ganz zufällig.“ 
Warum ist 'nur die Wahrheit so 
bitter, dachte Br warum lüge ich so 
flott und ungeniert? Wäre es nicht 
besser, wenn ich die Wahrheit sa­
gen würde? Nein, sie soll ihn gar 
nicht kennen lernen, den Schuft 
Vielleicht geht es glücklich vor­
bei...

Swetlana, die mit Artur zusam­
men in einer Baubrigade arbeitete, 
war voller Sorgen. Was werden 
die Kollegen denken und sagen, 
wenn sie Artur mit der Schramme 
sehen? Die Brigade kämpft doch 
um den kommunistischen Ehrenti­
tel!

„Ich bleibe vielleicht heute bes­
ser zu Hause", meijite Artur un- 
schlüßig, seine linke Backe befüh­
lend, „ich habe noch Riihetage zu­
gute..."

„Wie? Was sollen wir denn oh­
ne dich tun. du bist doch der 
Kranführer?“ Swetlana war er­
staunt. Sie wischte ihr verweintes 
Gesicht ab und trat an ihren Mann 
heran. „Quält dich denn das Ge­
wissen nicht?"

(Schluß folgt)
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Dienstleistunaen
im Dorf Polemik regt zum Denken an

LENINGRAD. Das Kirow-Theater für Oper und Ballett 
hat die Oper von A. Cholmlnow „Optimistische Tragö­
die" aulgeführt. Das Libretto ist von A. Maschkefow und

A. Cholmlncw nach den Motiven det gleichnamigen 
Bühnenstücks geschrieben toordc-.

UNSER BILD: Die Ffrslszene der Oper.
Foto: P. Fedotow (TASS)

ta l&oBchoskl&s^
‘„Abende guter Stimmung” nann­

ten die Kolchosbauern des Kirow- 
Kolchos (Rayon und Gebiet Paw- . 
lodari die Abende, die während de’ 
Feiertage im Kolchosklub organi­
siert wurden.

Lustige Attraktionen. Rätsel, Vik. 
torinen. Tanz— all dies und noch', 
dié schönen Konzerte der örtlichen 
Laienkünstler bereiteten den Zu­
schauern viel Vergnügen. Bis spät. 
Abend klangen l inder, wurde g?. 
spielt und getanzt.

Mil Solodarbicluitgen traten d> 
Lehrerin Lilie Knutas und die Kol- 
icktivistin Anna Teledezkaja auf.

Nach Beendigung der Fcldarbci-, 
ten nahm auch der Laienkunstzir­
kel seine Tätigkeit wieder auf, Ge. 
genwärtig arbeitet man an einem 
Programm, das im. Dezember

daheim und in anderen Dörfern des 
Rnyqns . geböten wird.-Es ist-ein 
b-Jntes ur.'d ' verspricht In.orcssunt 
zu werden. • •

■Die Tänzer Alexander Kirsch. Ol­
ga S'.rlcbal:. Klara ..Mortens und 
. - J.’.-e üben neue Tänze ein. die 
Sä.'gzr, und Musikanten unln'r der 
Leitung A. Kirschs und F. Brechts 
-neue’Lieder und Mur>:l:siü;!:e:

Der Klubleiter HzK-rich Frieren 
und der Funktionär für kulturelle 
'rbeil.'untcr den Massen Kaden 
Kulshanow aber sehrnjejicn -sihon 
neue Pläne. Sie wollen ;.im Klub 
verschiedene Rifüallclerlichkéiten 
durchführet); Dispute • und Leser • 
konferen'zen veranstalten, allwöch­
entlich' Jugendaben'de organisieren.

Sh. LUSHBINA.

Immer
„Bitte schön“

Die Bibliothek in Rostschina. ist 
eine von allen gern besuchte KuJ- 
turanstalt. Einer komm! um Büchet 
umzütauschen, der andere um eine 
frische Zeitung zu lesen.

Jadwiga Turäkewitsch empfängt 
die Besucher stets mit einem 
freundlichen „Bitte schön!" und das 
zieht an. Die Bibliothek hat über 
500 ständige Leser.

I. GALEZ
Gebiet Koktschetaw

Ein mündliches 
Journal

Der Klub in Sarbaj war voll. 
Die Kolchosbauern' des Kolchos 
„Borba sa nowy byt" waren ge­
kommen, um. sich das mündliche 
Journal anzuhören, das von den 
Lehrern, der örtlichen Schule zu. 
sainmengestellt wurde.

Di? erste Seile „50 Jahre unter 
dem Benner des Großen Oktober" 
las die Lehrerin Galina Tscheby­
schewa., Die Lehrerin Kulmajna 
Achmetowa widmete ihre Seite dem 
Thein;; „Der Große Oktober im 
Gebiet Koktschetaw."

Alsdann trat mit. seinen Erinne­
rungen der Rentner un.d ehemaliger 
Kof’-'hosvorsitzende Kobdusch Mol- 
desiitmbw auf. ,

I. GERBER

Rayon Krzsnoarmejsk,

Schon 16 Jahre arbeitet Jakob Nazarenus als Brigadier der Schlosier- 
brigado, die mit der Reparatur Im gießerei-mechanischen Werk In Ka­
raganda beschäftigt Ist. Der Brigadier findet steh In den Betriebsanlagen 
gut zurecht. Jakob Nazarenus Ist aktiver Milizhelfer.

UNSER BILD: J. Nazarenus an seinem Arbeitsplatz.
Foto: A. Bender

.» 49. Fortsetzung

> Jf^zj bietet Dyrich ihm aus dem Etui eine Z.igaFre 
an. oas Zeichen guten Einverständnisses, „Zigarre?" 
. Schlli er-bedicnl sich. „Danke!"

Der Alte wechselt- Wieder dar Thema. Er stößt mit 
dem kleinen Finger auf Sctyü.ters Ai beit. „Das da muß , 
vpll ^itomajiäiert sein." , ,

Schlüter nickt erfreut. „Nur kompliziert das..."
. Der Altx* unterbricht ihn- ärgerlich: „Finanziell..,'' Er. 

wischt den Einwand beiseite. „Wenn ' was effektiv 
Neues gemacht wird, dann hur so, daß es auch oln paar 
Jahre neu. bleibt Nur deshalb erwäge ich.' bei Ihnen nls' 
Aveihnaclilsmiinn zu- wirken. Bilden Sie sich nicht ein. 
§je.hälfen h.lex e'ncn Menschenfreund getroffen."

'SrHliTjyr gjihltfit den ersten Zug der- köstlichen Zi­
garre und gr.nsl di-n allen Raubritter ân.2

Der Ajle zej"( nayh unten Wir sind hier ganz 
schon' hu-'lt. Was-sehen Sie da unten äüf.d-n Straßen?. 
—Autos. Bau ilir achlundffinfz'g. Neu,1 aber nach dem 
Weltstand renn dnllre veraltet. MU dem Fernrohr des 
Wi-s.s/.i.'itliTs Iw trachtet; der die technischen Mög- • 
liclikclter kennt, d'v Jiyuie. schon denkbar sind — zwei 

■ j-n-rrA'itr ‘vpr.il!/>t. Autos—nicht so wichtig. Auch in

tausend Gründe zur Bequemlichkeit. ‘ Deshalb gefällt 
mir Ihre Spielerei." '

Durich hat Schlüters Arbeit' zusammengerollt, „Res-
:| pektlosigkclt oder Klugheit? Was es auch sei — erhal­

ten Sie sich's“ Genauso abrupt fährt er1 wieder pd]trig 
imd ernst fort: „Müssen wéiterkömmen im Sozialismus. 
Nach besseren Lösungen suchen Der. Topf’ sitzt noch 
nicht auf dem richtigen: Feder. Sehr ärgerlich."

„Sie meinen, die Organisation und Planung dér
■ Wissenschaft?"
I Der Alte nickt ihm wütend zu. ,',In dér Tat,:Vefehr- 
■ testcr."' ' 1 ■ ' .
I „Was tun Sie dagegen?". 1 •
* Der' Alte grinst; -.'.Wtrin ich 'mich- ärgere; schaffe ich 

praktische Beispiele, die'andere ärgern. Zwei, elektro­
nische Novitäten entwickelt jpjt meinen Herfen,, Damit 
zur Industrie, von ßc.triéb , zu Betrieb- .Die Direktion: 
ausgezeichnet, aber Unsere Möglichkeiten...' Die 'VVB: 
sehr gift',-aber uns’örPIan... Ein halbes Jahf später'war 
ich beim,.ersten Mann im Staate Er'Hätte-Zöli und 
sehr sachverständiges IhtefessE Dann, bediente; er ein 
Telefon. Danach telefonierte,'den Minister/lind • dann 
traf'tih sämtliche.Direktoren In der VVB, IQhrJe ihnen 
unsere Apparate vor. . ,.

. Soll her.:.".er macht ,elire entsprechende Gebärde mit 
* .‘den, .Händen, ...gehe, ich Jiejsr-Wcg,, w.enn's, wichtig 
' ' ist.- . ..; -- i ■ -

ScMüier tippt gegen' seine AÜspmmßngyrbllle Zeich­
nungen der Hand des Allen. '„Vielleicht könnten Sie 
das auch auf Ihrer,AbkürZurig di/rdis?tzenr"

Der Alte lacht herzlich, stethmt' sioh ,lioch..yldi werde 
mich hüten. Sie Be(ürwortcr des, Diehst,Wege»..., Sie 
haben' Ja Ihren Dcnimih." Er nimmt sich seinen 'guin- 
inibewehrten Ebenholzstock jnit. dem* Elfejibelhgrlff, 
hak| sich bei, Schlüter - ein' und geht’ langsam' mit ihm 
über,die terasse in'-den Parkl' , *t ' '.

Im Hintergrund- des Kom|>imtf'i Thalstedt liegt die 
Baustelle des neuen Aldehyd^jkes. Demmin-zeichnet 
unlustig mit dem Fuß Kreise In -den Sandi Semkow und 
Muster sichen neben ihm.! ' ' I i'

Semkow schließt'bissig ab: „’-Dc'r Termin! Ist' nicht zi- 
halten. Ernst," • < , - . ■

Muster setzt hinzu: „Nicht, solange'die Leute glau ■ 
’bc'n/W wird doch-wieder abgerissen.'. ■ l t’

Demmin unterbricht: ihn' äußerst schroff: '..Warum?■ ll.ril‘-t Autos-nicht so w'chtir» Auch in Demmin uhtferbticht ihn äußerst sonroB: „warum?icr TlijiiMri- /'■.clhsf .ddrl, wo sie sclidri’welbtand hat '' In der Focschungsabicilu'ng wlrd'an x Sachen getüftelt, 

ist die Kluf' zwischen technische; Realität und wis- 1 u 
sensemiftlicher Möglichkeit zu groß! Das ist ärgerlich. 
Gibt tausend', Gründe dafür. Sind aber für viele nur

Und noch nie..." ' , '
„Aber noch nie voh einem Lénox-Marin“, sagt Sem- 

kow leise, gehässig. . . ■

„Morgen gchts wieder hinaus i is 
Dorf", sagte Meister Alexander 
Schwab zu der Zuschneiderin Marie 
Riffel. „Also richten Sie sich dar­
auf ein."

Marie räumte zusammen und 
verp-T.ktc ,<f'e Sachen: Fertige An­
züge. Mär-iel und Kleider. Kleider­
stoffe,

Morgens früh war Alexander 
Schwao der cr.’.’.e in,der Werkstatt. 
Auch er rjatéte sich für den Weg 
und überprüfte nun noch einmal 
die B.--i-!l.’rt;'te.

„Der Wagen sieht vor der Tür", 
meldete der Schofför L Koller.

Sohnell waren die Sachen unter- 
gebrach't und die Maschine setzte 
sich in Bewegung. Ihr, Weg führte 
nach Andrianowka. Peremcnowka 
und Nowo-Dworoxyka.

Stellenweise War der Weg schon 
verweht .und der. Schofför mußte -im­
mer einen guten Anlauf nehmen, 
um durphzukommeh-

„Diescs sind erst die Blüten, die 
Beeren kommen ''später". sagte 
A. Schwab. „Werui's erst einmal 
richtig stürmt, dann versucht mal, 
euch durchzuschlagen. Im vergan­
genen Winter kam es vor. daß 
wir unterwegs übernachten muß­
ten. Doch wir .müssen eilen, die 
Kunden warten schon."

Dreimal monatlich, pünktlich am 
fesrgesetzten Tag. empfangen die 
Einwohner von Andrianowka. No- 
wö-Dworowka und Pcremenowka 
die Dienstleistungsarbeiter aus 
Borodullcha und diese bleiben nie­
mals aus.

Kaum, daß der Wagen hält, ist er 
auch schon umringt. Einer will 
anprobieren, der-andere das Be­
st-Ille erhalten, der dritte etwas 
Neues - bestellen. Schwab und 
Riffel hören jeden aufmerksam an. 
geben Rat. s-hreiben s:ch die 
Wünsche und Vorschläge der Kun­
den auf. damit ja- nichts vergessen 
wird.

Erst auf dem Rückwege summiert 
Marie Riffe) die Reiseergebnisse. 
Sic sind erfreulich: 14 fertige Klei­
dungsstücke, wurden ausrjehändigt. 
41 Anproben und.23 Neub'eslellun- 
gen gemacht. . ■ j ■ ■

„Da kommt man fast nicht mehr 
nach", sagt Schwab. „So viel Be­
stellungen." Aus seiner Stimme 
aber klingt Zufriedenheit.

Die Dorfbewohner sind den 
Dienstleistungsarbeitern aufrichtig 
dankbar, denn wieviel Zeit und 
Mühe ersparen ihnen diese Besu­
che.

G. SCHULZ 
Rdyon Borodullcha.
Gebiet Semipilatlnsk

Worte Redaktion!
In letzter Zelt ericheinen in unjeron Zeitrchriften 

oft BoitrÄgo über Sitten und Manieren der Sowjat- 
monichen. Ich begrüße e«, denn zuviel ist in die­
ser Hinsicht vernachlässigt worden.

Als Ich den Beitrag „Das genügt uns nicht" von 
A. Scholz gelesen hatte, glaubte ich nicht recht 
verstanden zu haben und nahm mir nochmals die 
„Iswostija" vor.

Doch es stimmte alles. A. Scholz schiebt da So 
touchin „Sünden" in die Schuhe, welche Solouchin 
doch gar nicht begangen hat.

Praktisch sind die ausgesprochenen Ansichten bei­
der Autoren identisch. Auch die Ausführungen drk 
ton sich. Ja, wes genügt denn nicht und wozu der 
elwas gereizte Toni

Und doch ist es gut. daß der Beitrag von 
A. Scholz gebrecht wurde, da doch sehr viel über 
diese Frage zu sagen ist. Polemik regt zu.n Denken 
en. Aus diesem Grund bitte ich meinen Beitrag un­
gekürzt zu bringen.

Mit Achtung C. HEINRICHS

In seinem Sonntagsgespräch „Das genügt uns 
nicht" („Freundschaft" Nr. 233) polemisiert Alex 
Scholz mit W. Solouchin über dessen Ausfühningen 
in dem Beitrag „Lassen wir Formalitäten beiseite" 
(„Iswestija" Nr. 268), in dem von Normen und 
guten Manieren die Rede ist.

Der Umstand, daß diese Frage oftmals zum Ge­
genstand öffentlicher Debatten geworden ist, beweist, 
daß es sich nicht nur darum handelt, uns bei einer 
gelegentlichen Auslandsreise nicht zu blamieren, son­
dern vornehmlich, daß wir diese Normen im allge­
meinen nur schlecht kennen und im Leben noch 
wenig beachten. A. Scholz beruft sich darauf, daß 
weder er noch Männer seines Bekanntenkreises einer 
Frau den Vortritt verwehren und empfiehlt W. So­
louchin sich in seinen Versuchen zu üben. um eine 
gute Angewohnheit atiszuarbeiten. Da vergißt man 
aber, daß es sich bei W. Solouchin nicht um eine 
persönliche Alltagsnorm handelt, sondern um ein 
fixiertes Experiment, wobei das Wesentliche der Frage 
in allgemein schlechten Manieren liegt.

Wenn wir nicht gerade mit unserem Gewissen in 
Konflikt geraten wollen, so werden wir wohl zugeben 
müssen, daß wir nur zu oft Zeugen davon sind, wie 
Männer (junge und alte) rücksichtslos Frauen beiseite 
schieben und ihren Platz mit breiten und starken 
Schultern erkämpfen.

Leider ist dieses heute noch eine empörende Mas­
senerscheinung und nicht nur schreiben und sprechen, 
sondern laut schreien müssen wir gegen Unart, die 
sich nur auf rohe Kraft stützt.

Noch weniger klar sind die Schlußfolgerungen, die 
aus dem von W. Solouchin angeführten Beispiel über 
das Kämmen am Eßtisch gemacht werden. Bei auf­
merksamem Lesen des Beitrages ergibt sich, daß die 
Entfernung dieses „unglücklichen" Kämmers nicht 
zur Nachahmung mahnt, sondern nur dazu dient, um 
die Unerträglichkeit solch einer Unerzogenheit zu 
betonen.

Und mit Recht: sollen wir denn geduldig zulassen;

Bescheidenheit
Sie kam soeben aus dem Laden 

und wir trafen, uns vor dem Hof­
tor. Aus der Handtasche scliauten 
ein Auto, und ein Traktor heraus. 
Sie fjng’meinèir Blick- .auf 7 und. 
läch^te: ’.jDâs id Jür, (neme,. Klei­
nen.. Sie Wollen, wie.auch ihr'Va-- 
ter, Mechanisatoren werden. Man 
sagt doch: .Der Apfel fällt nicht 
weit vom Stamm. So wie das 
Schaf- so auch das Lamm'. Doch 
kommen Sie herein."

Von Olinda Renz hörte ich schon 
im Rayonparteikomitec. Ich wußte, 
daß sie anfangs des Jahres mit 
dem Orden „Ehrenzeichen" ausge­
zeichnet wurde, daß sie Brigadier 
im Sowchos „Kok-Tjube” ist und 
sich auch aktiv am gesellschaftli­
chen Leben beteiligt.

Sie holte ein Buch aus der 
Tischschublade und legte es vor 
mich hin: „Da lesen Sie. Hier sind 
die Arbeitsresultate unserer Briga­
de für all die Jahre, seit 1957 ver­
zeichnet."

Als junges Mädchen begann 
Olinda 1945 ihre Tätigkeit itn Le- 
nin-Kolchos. Viele Jahre schafft sie 
in der Tabakbrigade: Anfänglich 
als einfache Arbeiterin, dann wur­
de sie Gruppenführerin. Mit den

Jahren kamen auch die Erfahrun­
gen. Sie lernte und arbeitete, ar­
beitete und lernte.

1957 wurde der Lenin-Kolchos in 
einen Sowchos umgewandelt, und 
Olinda, als Brigadier einer Tabak- 
zuchterbrigade angestellt. Eine Bri. 
gade von hundert Mann ist aber 
keine Arbeitsgruppe und es war 
nicht leicht doch Alexander See- 
boldt. der Chefagronom unter­
stützte sie und half ihr. Von Tag 
zu Tag ging es besser und bald 
war ihre Brigade eine der Be­
sten.

Ich schaue ins Buch. Von Jahr 
zu Jahr wachsen die Kennziffern. 
Hier • die letzten: 1965 lieferte die 
Brigade Krenz 1 143 Zentner Ta­
baksblätter dem Staat. Wenn man 
diese Zahl mit 127 Rubel multipli­
ziert, dann gibt das schon eine er­
hebliche Summe. Außerdem aber 
hat die Brigade noch 97 Hektar 
Obstgarten zu bearbeiten.

Der Sowchos „Kok-Tjube“ ist 
eine Weintrauben- und Obstbau­
wirtschaft. Solange aber die 
Weingärten und die Obstbäume 
noch nicht Früchte trugen und kei­
ne Einkünfte brachten, beschäftigte 
man sich hier mit Tabakbau.

Muster fällt Semkow ins Wort: „Und noch nie In sol­
chem Zusammenhang."

„Drücken Sie sich präzise aus."
„Zuerst die Sabotage am alten Werk, dann die Dros­

selung der Rohstoffzufuhr, und nachdem alles nichts 
geholfen hat, kommt Schlüter mit einem neuen Pro­
jekt..."

„Um zu helfen", fügt Demmin leise, verächtlich hin­
zu. Er schüttelt den Kopf. „Wie logisch."

„Oder um zu bremsen."
„Doktor Muster ist befangenl Aber du, Semkow?"
Muster schlägt zu, mühsam beherrscht: „Es gibt 

Menschen, die halten Sie für befangen, Genosse Dem­
min." —

In seinem Arbeitsraum im Werk steht Demmin einem 
vierzigjährigen Mann gegenüber. Man könnte ihn für 
einen Ingenieur halten. Er hat seinen kleinen Taschen- 
kalender nufgeschlagen und beendet seinen Bericht: 
....und.damit ist euer Sabotagefall abgeschlossen."

Demmin nickt.
Der andere klappt sein. Büch zu. „Der eine, der 

uns entwischt ist. tauchte als Laborant bei Lenox auf."
Demmin schaut, interessiert. „Weiter."
„Der andere, den-wir verhafteten, erklärte im Verhör: 

Die Klanen kriegt ihr—die Großen nicht."
„Er nannte den Namen Schlüter?"
„Gefasel.“
„Ihr müßt auch absurde Möglichkeiten im Auge be­

halten, ich nicht.“ •
„Das tun wir." Nadi einer kleinen Pause sagt er 

nachdenklich: „Wolfgang Jonkers... Wir haben keine 
Beweise, daß er noch als Profl bei Gehlen mitspielt. 
Afier...", er betrachtet seinen Tlntenkiili. läßt die 
Nchreibnilnc zurflckschnelUtr und drückt sie wieder 
heraus.

„Gegen Schlüter werden im Werk Gerüchte lan­
ciert.. "

Der andere fragt zurückhaltend: „Ohne jede Grund­
lage?"

„Iclj wüßte gern, von wem sie ausgehen.“

Schlüter kommt in seinem offenen Wagen von der 
Forschungsabteilung, will in die Hauptstraße des Wer­
kes In Thalstadt einbiegen. Er wirkt froh und verjüngt.

Ein schwarzer Sachsenring bremst vor ihn\ und hupt. 
Demmin steigt schnell aus, winkt, läuft zu ihm. Schlü­
ter hat’ gehalten. Demmin setzt sich neben Ihn. „Nur 
eine Minute. Martin. Muß nach Berlin. Irgendeine Bl|tz. 
sache. Keine Ahnung..."

Demmins Sachsenring fährt langsam durch das 
. Werk. Schlüters Wagen folgt, „lcfi nabe telefonische 
Berichte erhalten von diversen Koryphäen. Bist ja 
ein Menschenfänger."

Schlüter lacht. „Danke, nur war es umgekehrt."

daß die beim Kämmen zufällig herausgerissenen Haare 
in die Suppenschüssel fallen?
-A. Scholz schreibt: „Vielleicht hat ein in der Stadt 

aufgewachsenes Schoßkind im allgemeinen mehr Ge­
legenheit .sich gute Manieren anzueignen als. sagen 
wir mal, ein Trahtoristensohn aus Roslidestwcn! a oder 
Kurumkul."

Wenn ein Mechanisator in schmutziger Watten­
jacke in den überfüllten Straßenbahnwagen dringt 
und auf gutgemeinte Bemerktingen antwortet: ..Wenn- 
es Ihnen nicht gefällt, so nehmen s e sich ein Taxi”, 
— folgt denn jetzt daraus, daß wir diese Unart als 
Norm für gute Sitten nnd Gebräuche legalisieren sol­
len, nur' weil der Mechanisator aus Roshdestwenka 
keine Gelegenheit hatte, sich gute Minieren anzueig­
nen? Ja. und gibt es denn überhaupt gute Minieren 
für Stadtbewohner, welche hier ironisch „Schoßkin­
der” genannt werden und besondere Manieren für 
den Mechanisator aus Risbdestwenka, welcher 
hier das flache Land symbolisiert?

Leider gibt es solche Schoßkinder- und nicht 
nur in der Stadt,—welche wie aufgeblähte Pfauhähne 
herumstolzieren und ihre sogenannten guten Sitten 
zur Schau tragen, dabei aber nicht d:e langen Eseloh­
ren merken, die an ihrem le»ren Kopf wachsen! Eben­
so gibt es Bösewichte, die sich mit starken Armen den 
Weg bahnen und Gesellschaftsoormen nicht anerken­
nen. Von solchen anormalen Abweichungen ist doch 
gar nicht die Rede und solche Leutchen gehören ein­
fach in die Zwangsjacke.

Wenn aber ein guter Arbeiter nicht weiß, daß es 
unanständig ist, die Hände in den Taschen zu tragen, 
seinem Mädchen einen Kuß auf offener Straße zu ge­
ben, oder, an eine Wand gelehnt, sich mit älteren 
Menschen unterhält usw. usw., so zeugt dieses davon, 
daß wir den Fragen der Erziehung bisher zu wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt haben.

Mann kann darüber polemisieren was gute Manie­
ren und gute Sitten sind, aber zweifellos 
bleibt, daß die Normen einer guten Aufführung für 
jedermann gleich sind, daß sie der ..Ausdruck einer 
innerlichen Vornehmheit" (A. Scholz), oder des 
„eigenen innerlichen Gesetzes” (W. Solouchin) bleiben 
— Wozu denn aber so laut mit den Fäusten gegen 
die offene Tür hämmern?

In den Sturmjahren des eroßen Aufbaus und des 
Krieges hatten*wir keine Zeit auf gute Sitten zu ach­
ten. Heute sind wir in der Lage, einmal ruhig Umschau 
zu halten und uns selbst von der Seite anzusehen. 
Und da bietet sich uns ein nur allzutrauriges Bild.

In der Familie, in der Schule, in den Zeitschriften 
muß der gute Ton einer sozialistischen Gesellschafts­
ordnung propagiert werden, damit gute Sitten Bestand­
teil jedes Sowjetmenschen werden.

C. HEINRICHS
Tokmal', Kirgisien.

Anmerkung der Redaktion: A. Scholz reserviert 
sich das Rech», später noch einmal auf diese Frage 
zurückzukommen.

Als Ende vorigen Jahres der 
Produktionsplan fürs nächste 
Jahr ausgearbeitet wurde, und 
Olinda erfuhr, daß es weiterhin 
nun keinen Tabak mehr gibt und 
sie sich nun mit Obstbau beschäfti­
gen sollen. war$ ihr nicht ganz 
wohl zu Mute. Doch sie rief ihre 
Brigade zusammen und legte die 
Sache vor.
' „Macht nichts Olinda", sagten 
die Mädels. „Wir werdens schon 
schaffen."

Und sie schafften es. Sie haßen 
mehr als zweimal so viel Obst ge­
erntet, als der Plan verlangte.

Ich blättere in den Papieren, die 
auf dem Tisch liegen: Dankschrei­
ben, Ehrenurkunden, Deputierten- 
büchlein... Nicht nur eine Legisla­
turperiode war Olinda Renz Depu­
tierte der Dor!- und Rayon­
sowjets.

Wenn nicht dieses Buch und 
die vielen Dokumente gewesen wä­
ren. dann hätte ich wahrscheinlich 
nicht viel von Olinda erfahren.

Ja, diese schon bejahrte Frau mit 
den großen Arbeiteshänden. der 
verdiente Brigadier mit dem Orden 
an der Brust, mit ihrem freundli­
chen und zuvorkommenden Beneh­
men ist bei alledem sehr schlicht. 
Wirklich Bescheidenheit ziert den 
Menschen. J- SCHMIDT

Enbekschi-Kasachskl-Rayon, 
Gebiet Alma-Ata

„Bist du ein Stück weiter?"
„Und wie.”
,;Demmin bittet ihn: „Das Wichtigste, in Stichwor-

Ihre Worte gehen im Lärm einer Lkw-Kolonne unter; 
einige Arbeiter blicken ihnen nach.

Vor dem geöffneten Schlagbaum des Werktors halten 
die beiden Wagen.

„Wenn ich dich richtig verstehe, sind die Vorarbei­
ten für das Projekt in vierzehn Tagen abgeschlossen. 
Martin?“

„Sagen wir in drei Wochen."
„Gut.“ Demmin steigt aus. nimmt die Papiere, die 

Schlüter ihm gibt. „Ich nehm's vorsichtshalber mit."
Demmin klopft ihm zum Abschied auf die Schulter, 

geht schnell nach vorn zum Sachsenring, fährt aus dem 
Werktor hinaus.

Schlüter tritt hinter Schiefeid durch die Tür in den 
großen Arbeitsraum Demmins. Verwundert sieht er 
Semkow an Demmins Schreibtisch.

Semkow nähert sich den beiden, zeigt auf die Sessel- 
ccke.

„Nehmen Sie Platz!"
Schlüter steht an seinem Sessel „Wir wurden zum 

Hauptdirektor gerufen."
„Ich vertrete Demmin. Genauer gesagt, ich bin sein 

Nachfolger als kommissarischer Leiter des Kombinats."
Schiefeid. schon dabei sich zu setzen, fährt in die 

Höhe. „Ist Genosse Demmin... erkrankt?"
Semkow schüttelt den Kopf. „Er bleibt wohl fürs er­

ste in Berlin."
Schlefcld läßt sich langsam auf die Sitzflache 

ken.
Schlüters Hände umkrampfen die Rückenlehne 

nes Sessels.

sin-

„Hat seine Abberufung etwas mit mir zu tun?"
Semkow sagt mit einem kurzen Seitenblick auf 

Schlüter knapp: „Nähere Einzelheiten sind noch nicht 
bekannt." Dann wendet er sich wieder zu Schiefeid. 
„Die Direktion hat beraten und einige Entschlüsse ge­
fallt."

Schlüter steht hastig auf. „In diesem Falle..."
Semkow schiebt ihm mit einer schnellen Bewegung 

den. Sessel zurecht, herrscht ihn leise an: „Setzen 
Sie sich bitte!"

„Kollege Doktor Schleleldl Bei Ihnen wird an Pro­
jekten gearbeitet, die nicht im Forschungsprogramm
.lufgefünrt sind. Ich bitte um eine Erklärung."

(Fortsetzung folgt >

REDAKTIONSKOLLEGIUM

Für unsere Zelinograder 
Leser

FERNSEHEN

am 11. Dezember

11.00—Zeichenfilm „Bezauberter
Knabe"

11.50—Sendung „Für euch, Kinderl" 
(in kas. Sprache).

12.00—Kinojournal „Pioniere Ka­
sachstans" Nr. 2.

12.10—Spielfilm „Alioschas Jagd".
19.00— Kinojoumal „Neuigkeiten des 

Tages“ Nr. 7
19.10—Dokumentarfilm aus dem 

Zyklus „Länder und Men­
schen“. „Warschauer”.

19.55—Dokumeitarfilm ..Die Auffüh­
rung wird fortgesetzt".

20.15—Kinojournal „Fitil" Nr. 51
20.25—Dokumentarfilm „Ich gehe

Hasek nach".
20.50—Spielfilm • „Vorsitzender" 

(zweite Serie).
21.50—Kinokonzert „Vier Blondinen, 

vier Brünette".

Am 12. Dezember

19.00—Fernsehneuigkeiten
19.10—Kinojoumal ..Ausländische 

Chronik" Nr. 20.
19 20—Sendung „Klub sachlicher 

Treffen."
19.45—Kinochronik
2020—Spielfilm „Erlaubnis zur 

Ehe".

BEKANNTMACHUNG
Die Redaktion der „Freund­

schaft" sucht dringend eine deut­
sche Maschinenschrelbe- 
r i n und L e h r 11 n g e für Ma­
schinenschreiben mit Kenntnissen 
in der deutschen Sprache.

g Die „Freundschaft"

i erscheint tägli ch außer

/Montag und Donnerstag 

|UNSFRF ANSCHRIFT: 

r Ue.iHiioi paa, 
/ vj». Mnpa. 53.
/ ««bpoibta iiia<t>T ».

TELEFONE: Chetredakleut :
19-09; Sekretariat »9-84. abtel- ; 

Ölungen: Propaganda t6-S1: Par-; 
7, tel- und polltltche MaitenarbeH 

16-S1: wirtschaft »8 JO: Kultur
y 16-S1: Literatur und Kunst »8-J'*:: 
'Information 18-71: leserbrle'e ; 

77-11: Buchhaltung 16-45: Fern- •

g ReoaklionsschluB: 18.00 Uhr 
des Vortages (Moskauer Zelt).

I «d>PORHfltUA0T»

I HHflFKC 65414
v

r. UajiHiiorpaa.
Tnnorpa<t>HR hÄ 3.
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